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Einleitung. 


-Jliuripides  fand  im  Leben  nicht  die  gebührende  Anerken- 
nung; seine  Anhänger  gingen  in  ihrer  Bewunderung  zu  weit 
und,  wie  sich  aus  vielen  Umständen  sicher  schliessen  lässt, 
namentlich  zu  weit  in  der  Verwerthung  und  Ausbeutung  der 
Lehren  und  Aussprüche  des  grossen  Meisters  für  ihre  eigenen 
kleinen  und  kleinlichen  Bestrebungen;  sie  haben  daher,  wie 
das  so  oft  geschieht,  in  ihrem  Uebereifer  der  Sache  des  Dich- 
ters nicht  viel  genützt;  sie  haben  einem  dauernden  durchgrei- 
fenden Erfolg  desselben  lange  Zeit  nicht  weniger  Hemmnisse 
in  den  Weg  gelegt  als  die  oft  thatsächlich  greifbare  Opposi- 
tion des  Theaterpublicums  xind  die  Bekämpfung  und  Verspot- 
tung des  Aristophanes ;  und  als  Euripides  gegen  das  Ende 
seiner  Tage  den  Widerstand  gebrochen  hatte  und  die  athe- 
nische Welt  den  Dichtungen  des  (TOfptoTaTO?  **)  ein  williges  Ohr 
lieh,  wer  war  es  da,  der  ihn  nöthigte  in  den  Bakchen  wenig- 
stens scheinbar  sich  und  seine  Vergangenheit  zu  verläug- 
nen?  Waren  es  nicht  auch  seine  Bewunderer,  die  ihn  nicht 
verstanden  hatten?  Ich  werde  wenigstens  an  anderer  Stelle 
die  Sache  so  zu  erklären  suchen, 

Verhältnissmässig  günstig  stand  es  um  den  Euripides  in 
den  folgenden  Jahrhunderten;  selbst  die  Eirchenschrirtstaller 
kehrten  gern  bei  ihm  ein  und  nahmen  Rüstzeug  aller  Art  von 
ihm;  besonders  beliebt  aber  war  er  bei  den  Verfassern  von 
Florüegien,  so  namentlich  Stobaeus,  die  immer  ihr  besonderes 
Augenmerk  auf  seine  Spruchweisheit  richteten.  Euripides  er- 
hielt sich  von  den  älteren  Tragikern  am  längsten  auf  der 
Bühne,  und  nicht  nur  die  jüngere  griechische  Komödie,  sondern 
das  anfangende  Theater  der  neueren  Völker  steht  grössten- 
theUs  auf  den  Grrundlagen  der  Euripideischen  Dramaturgie, 
für  welche  ja  auch  Aristoteles  aus  demselben  Dichter  die  besten 
Normen  seiner  Poetik  geschöpft  hatte.  —  Lessing  erst  hat  im 


*)  Die  nachhomerische  Theologie  des  griechischen  Volksglaubens  bis  auf  Ale- 
zander.   Von  Dr.  E.  Fr.  Nägelsbaoh.    Nürnberg  i£57. 

**)  Aristoph.  Nnb.  1382. 


'^ 


:-^^->r-. 


\-r-r-,.-. 


■tiMfci^->b,c^^a:^->-;^-^-...>^. 


\ 


f.^ 


Kampfe  gegen  die  Franzosen  und  die  missverstandenen  Aristo- 
telischen „Einheiten",  d.  h,  gegen  die  beschränkte,  buchstäbliche 
Anwendung  derselben  in  allen  Fällen,  wenigstens  mittelbar 
auch  dem  Euripides  und  seiner  Geltung  als  des  »regel- 
gemässesten  Dramatikers"  einen  Stoss  versetzt.  —  Unter  den 
Späteren  beurtheilt  ihn  „mit  grösster  Strenge  nach  den  Massen 
der  antiken  Tragödie  A.  W.  Schlegel  in  der  fünften  seiner 
Vorlesungen  über  dramatische  Kunst.  Nur  gegen  Racine  setzt 
er  ihn  in  ein  günstiges  Licht. "  *) 

Schlegel  scheint  sich  da  fast  selbst  einer  kleinen  Incon- 
sequenz  schuldig  gefühlt  zu  haben ,  weil  er  sich  am  Beginn 
der  genannten  fünften  Vorlesung  entschuldigt  und  rechtfertigt, 
dass  er  in  der  Schrift  ^Comparaison  entre  la  Phldre  de  Racine 
et  Celle  d'Euripide^  dem  Stück  des  Euripides  den  Vorzug  vor 
jenem  Racines  gegeben;  dort  habe  er  seine  Aufmerksamkeit 
auf  das  Einzelne  und  zwar  an  einem  der  vorzüglichsten  Werke 
des  Dichters  gerichtet;  hier  gehe  er  von  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten und  den  höchsten  Kunstforderungen  aus,  u.  s.  w.  **) 
Dabei  hätte  nun  freilich  Euripides  nicht  gar  so  schlimm  weg- 
kommen sollen,  wenn  anders  Bernhardy  ein  richtiges  Urtheil 
hat,  der  gerade  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  bemerkt, 
Euripides  biete  den  meisten  Anlass  zum  Tadel,  wenn  man 
Einzelheiten  und  nicht  seinen  ganzen  Ideenkreis  in's  Auge 
fasse,  a.  a.  0.  p.  395. 

Wenn  es  uns  nicht  zu  weit  führte,  wäre  eine  kleine 
Blumenlese  aus  Schlegel  sehr  erwünscht  zum  Beweis,  dass  er 
Euripides  unbillig  und  ungerecht  beurtheüt  und  mit  einem 
Massstab  gemessen,  der  auf  denselben  nicht  anwendbar  war. 
„Leidenschaft  ist  ihm  das  wichtigste ;  dann  sorgt  er  für  Cha- 
rakter, und  wenn  ihm  diese  Bestrebungen  noch  Raum  übrig 
lassen,  sucht  er  dann  und  wann  noch  Grösse  und  Würde, 
häufiger  Liebenswürdigkeit  anzubringen"  p.  143.  —  Man  ver- 
gleiche mit  diesem,  ich  will  nicht  sagen  gehässigen  Urtheil, 
doch  die  Worte  des  Aristoteles,  der  ungefähr  dieselben  Punkte, 
wenn  auch  mit  griechischer  Feinheit  ausspricht:  So(poxXYi;  6pri 
aÜTo?  piv  otoui;  Sei  woieiv,  EüpOTcSviv  Se  oloi  sidi  (die  Menschen  und 
oie  Verhältnisse).  Poet.  25,  ed.  Vahlen. 

Weiter  meint  Schlegel  p.  145.  „Er  opfert  meistens  das 
Ganze  den  Theilen  auf,  und  in  diesen  sucht  er  wiederum  mehr 
fremde  Reize,  als  echte  poetische  Schönheit."  —  „Euripides 
hatte  die  Schulen  der  Philosophen  besucht ,  —  da  setzt  er  denn 
eine  Eitelkeit  darein,  immer  auf  allerlei  Philosopheme  anzu- 
spielen ;  —  so  dass  man  diese  Lehren  durchaus  nicht  verstehen 
wird,  wenn  man  sie  nicht  schon  zuvor  kennt." 

„Es  ist  ihm  zu   gemein,    auf  die  einfältige  Weise  des 
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*)  Bemhardy,  Griech.  Litt.-Gesch.  II.  Th.  2.  Abth.  3.  Aufl.  p.  394. 
*♦)  p.  139  der  Wiener  Ausgabe  1825.  I.  Th. 
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Volkes  an  die  Gotter  zu  glauben ,  er  nimmt  daher  jede  Gele- 
genheit wahr,  etwas  von  allegorischer  Deutung  derselben  ein- 
zustreuen und  zu  verstehen  zu  geben,  wie  zweideutig  es 
eigentlich  um  seine  Frömmigkeit   stehe  ..."  p.  146. 

„Indem  er  die  Grundfesten  der  Religion  erschüttert, 
spielt  er  auf  der    andern  Seite   den  Moralisten."    p.  147. 

In  den  Sittensprüchen  wiederhole  er  sich ;  dieselben  seien 
meistens  abgenützt.  —  Nun  fragt  es  sich  nur,  ob  sie  es  in 
seiner  Zeit  auch  schon  waren;  man  wird  den  Dichter  doch 
nicht  dafür  verantwortlich  machen,  dass  sie  es  in  unserer  Zeit 
sind,  nachdem  sie  seit  zwei  Jahrtausenden  nachgebetet  worden ! 

Lessing  kommt  in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  meh- 
rere Male  auf  Euripides  zu  sprechen,  besonders  im  48.  und 
49.  Stück.  In  letzterem  lesen  wir:  „Mancher  dürfte  der 
Meinung  sein,  dass  der  Dichter  dieser  Freundschaft  des  Philo- 
sophen (Sokrates)  nichts  zu  danken  habe,  als  den  Reichthum 
von  schönen  Sittensprüchen,  den  er  so  verschwen- 
derisch in  seinen  Stücken  ausstreut. Den  Menschen  uns 

selbst  kennen  lernen;  auf  unsere  Empfindungen  aufmerksam 
sein;  in  allen  die  ebensten  und  kürzesten  Wege  der  Natur 
ausforschen  und  lieben;  jedes  Ding  nach  seiner  Absicht 
beurtheilen:   das  ist  es,   was  wir   in   seinem  Umgange  lernen; 

das   ist   eg ,   was den  Euripides    zum  Ersten   in  seiner 

Kunst  machte."  —  Lessing  spricht  in  den  beiden  Stücken  vor- 
nemlich  von  der  Natur  und,  korribile  dictu ,  von  den  Vorzügen 
und  Schönheiten  der  so  viel  verlästerten  Prologe  des  Euripides, 
der  seinen  Stücken  eine  Schönheit  mehr  ertheilen  wollte,  von 
der  sie  (die  Tadler)  keinen  BegriiF  haben.  —  Das  mache 
Lessing  mit  Herrn  von  Schlegel  ab. 

Gerechter  als  Schlegel  hatten  den  Euripides  Göthe  und 
Schiller  beurtheilt,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Beide  von 
seinen  Stoffen  geschöpft ;  ein  deutlicher  Beweis,  wie  viel  dem 
Modernen  Verwandtes  in  Euripides  liegt,  da  namentlich  Göthe, 
freilich  mit  grosser  Selbständigkeit  aus  der  Euripideischen 
Iphigenie  ein  wahres  Meisterwerk  geschaffen.  Und  Schiller 
hat  es  nicht  einmal  verschmäht,  die  „abgenutzten"  Sprüche 
in  seiner  Iphigenie  erscheinen  zu  lassen.  Man  vergleiche: 

Zu  vieles  Loben,  weiss  ich  wohl,  macht  dem. 
Der  edel  denkt,  den  Lober  nur  zuwider. 

Klytemn.  im  IV.  Act,  3.  Sc.  =  Eur.  v.  979  f. 

—  —  Niemand  verlanget  nach  da  unten; 

Der  raset,  der  den  Tod  herbei  wünscht.  Besser 

In  Schande  leben,  als  bewundert  sterben. 

Iphig.  V.  Act,  3.  Sc.  =  Eur.  v.  1251  f.  —  Schiller  hat  zwar 
in  den  Anmerkungen  an  dem  Euripides  genug  auszusetzen; 
und  trotzdem  vertheidigt  er,  der  Dichter,  gegen  die  zahmere 
französische  Uebersetzung  den  "Wortlaut  der  zuletzt  angeführ- 
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ten  Verse,  die  dem  Kritiker  Schlegel  abgenützt,  grundfalsch 
oder  gar  unsittlich  vorkommen  möchten.  it  '  •   :; 

Am  zutreffendsten  ist  vielleicht  die  Bezeichnung  des 
Euripides  als  des  „romantischen  Tragikers"  durch  Tieck.  *) 
>^vi:  Nicht  so  «03  ptofeaso  wie  Schlegel,  aber  womöglich  noch 
abträglicher  urtheilt  Bunsen  (Grott  in  der  Geschichte,  4.  Bch.). 
Es  sei  schwer  zu  entscheiden,  was  bei  Euripides  grösser  sei, 
die   Entartung   des   Gottesbewusstseins   oder   der   Verfall  der 

höheren    Kunst. Des    Euripides    Tragödie  sei  eine  zum 

Theil  vorsätzliche,  freche  und  heuchlerische  Parodie  des  früheren 
Gottesbewusstseins;  was  bei  Euripides  noch  den  Schein  von 
religiöser  Anschauung  trage,  sei  Rhetorik,  Schellengeklingel 
seichter  Redensarten; er  glaube  an  eine  sittliche  Welt- 
ordnung gerade  so  wenig,  als  an  die  Götter  des  Volksdienstes. 
(Nach  Lübker,  Unterschiede,  p.  7l.)**)  —  Dass  da  mancher- 
lei Wahres  unter  einem  gewaltigen  Wust  von  unrichtigen  und 
falschen  Behauptungen  steht,  wird  mir  vielleicht,  ohne  näher 
auf  diese  Stelle  zurückzukommen,  durch  meine  folgende  Ab- 
handlung zu  beweisen  gelingen. 

Von  andern  Beurtheilem  des  Euripides  oder  einzelner 
Seiten  seiner  Thätigkeit  hätte  ich  noch  Nägelsbach  und  Lüb- 
ker zu  nennen,  Ersterer  hat  im  Vili.  Abschnitte  seiner  nach- 
homerischen Theologie  von  der  „Auflösung  des  alten  Glaubens" 
gehandelt  und  da  finden  wir,  was  auffallen  muss,  fast  immer 
nur  den  Eiiripides,  höchstens  dass  in  den  einleitenden  Para- 
graphen der  Philosophen,  welche  den  Bruch  mit  der  Volks- 
religion begannen,  Erwähnung  geschieht ;  des  Xenophanes,  dem 
Pindar  gefolgt,  und  besonders  des  Anaxagoras  von  Klazomenae. 
Den  Schluss  bildet  dann  die  Darstellung  der  Reaction,  die  von 
der  alten  Komödie  in's  Werk  gesetzt  wurde,  aber  vergebens. 
Wir  werden  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit  haben  zu 
bemerken,  dass  Euripides  auch  in  den  Augen  Nägelsbach 's 
nicht  immer  so  viel  Gnade  gefunden,  wie  wir  es  vielleicht 
\  ^,.  wünschten.  Es  liege  mir  ferne,  Nägelsbach  irgendwie  mit  den 
'-,  oben  genannten  Kritikern  in  eine  Reihe   zu   stellen ;    in  seiner 

?.;•  gewissenhaften  Forschung  mochte  er  wohl    einen   zu   strengen 

-'  Massstab  an  den  zum  Neologismus  hinneigendeü  Euripides 

i^  •  anlegen;   dies   haben   auch   Lübker    und   Schenkl   an   ihm   be- 
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*)  Da  nmss  freilich  bemerkt  werden,  dass  Euripides  sich  von  unsem  Roman- 
tikem gar  vielfach  unterscheidet ;  vielleicht  gerade  so  viel  als  die  Geiasler  bei- 
der Bichtungen,  Aristophanes  und  Platen.  Uebrigens  vergleiche  man  selbst 
den  Euripides  in  den  Fröschen  und  den  Nimmermann  (und  das  ganze  Wesen 
der  romantischen  Schule)  im  Romantischen  Oedipus.  Wenn  wir  Platen  selbst 
so  streng  und  ernst  nehmen  wie  Aristophanes,  bleibt  unser  Euripides  noch  immer 
ein  wahrer  Ausbund  von  Vollkommenheiten,  wenigstens  doch  ein  Mann  gegen- 
über den  Schwätzern  bei  Platen. 

**)  D.  h.  Dir.  Dr.  Lübker.  üeber  die  charakteristischen  Unterschiede 
des  Euripides  von  Sophokles.  Verhandlungen  der  19.  Philologenversanunhing 
(in  Braunschweig) 
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"merkt.  Lübker,  Unterschiede  p.  72,  wenigstens  sagt,  nachdem 
er  ein  Reamn^  der  Nägelsbach'schen  ürtheile  gegeben,  diese 
bedürften  mehrerer  Berichtigungen  und  Ergänzungen;  er  sei 
überzeugt,  dass  Nägelsbach  dieselben  selbst  würde  vorgenom- 
men haben ,  wenn  ihm  Zeit  geblieben  wäre.  Lübker  nimmt 
dann  theilweise  jene  Berichtigungen  vor  oder  wehrt  wenigstens 
die  zu  grosse  Strenge  Nägelsbach's  ab. 

An  anderer  Stelle  jedoch,  nämKch  Theol.  *)  hat  Lübker 
selbst  seine  frühere  Objectivität  theilweise  eingebüsst  und 
sich  gerade  an  einigen  sehr  bedeutenden  Stellen ,  man  sieht 
nicht  warum,  von  Nägelsbach  in's  Schlepptau  nehmen  lassen. 
Näheres  werden  wir  bald  hören.  Bernhardy  hat  an  zwei 
Stellen  bemerkt,  Lübker's  Urtheü  sei  nicht  unparteiisch. 

Um  auf  Nägelsbach  zurückzukommen,  so  hat  auch  Pro- 
fessor Schenkl**)  in  der  Abhandlung  über  die  politischen 
Anschauungen  des  Euripides  an  mehreren  Stellen  eine  gewisse 
Strenge  der  ürtheile  Nägelsbach's  betont,  p.  496  und  An- 
merkung, p.  502. 

Dass  ich  mich  trotzdem  so  viel  an  Nägelsbach  gehalten, 
wird  mir  von  einsichtigen  Kennern  der  Arbeiten  des  hochver- 
dienten Mannes  gewiss  nicht  zum  Vorwurfe  angerechnet  wer- 
den ;  die  Arbeit  konnte  ja  nur  gewinnen,  wenn  sie  wenigstens 
in  den  wichtigsten  Partien  eines  so  sicheren  leitenden 
Fadens  sich  bedienen  und  erfreuen  konnte. 

Was  ich  sehr  wünschte,  die  Schrift  Ed.  Müller's,  Euripi- 
des deorum  popularium  contemptor,  Vratislav.  1826,  zu  benützen, 
war  mir  nicht  gegönnt ;  ich  konnte  sie  weder  aus  einer  der 
öffentlichen  Bibliotheken,  noch  vom  Verlagsorte  bekommen.  — 
An  einzelnen  Stellen  wird  man  benützt  finden  Groebel  Ant., 
Euripides  de  vita  privata  ac  domestica  quid  senserit.  Diss.  Mo- 
nasterii  1849.  —  Spengler ,  Theologumena  Euripidis  tragici  im 
Programm  des  kath.  Grymnasiums  an  der  Apostelkirche  zu 
Köln  1863.  —  Pohle:  De  rebus  divinis  quid  senserit  Euripides. 
Programm  des  königl.  Gjmm.  zu  Trier  1868.  —  Ein  Vortrag 
0.  Ribbeck's,  Euripides  und  seine  Zeit,  Programm  der  Berner 
Cantonschule  1860,  welcher  „den  Propheten  des  Weltschmerzes 
schildert"  (Bernhardy  p.  395),  war  mir  nicht  zugänglich  ge- 
wesen. 

Die   folgende    Abhandlung    ist    so    eingetheilt,    dass    im. 


*)  D.  h.  Zur  Theologie  und  Ethik  des  Euripides ;  von  Dir.  Dr.  Fr.  Lüb- 
ker, Programm,  Parcbim  1863.  Die  gen.  Schrift  erhielt  ich  nach  längerem  ver- 
geblichen Suchen  in  Wien  durch  die  freundliche  Bereitwilligkeit  des  Herrn 
Dr.  Ad.  Meyer,  Directors  des  gh.  Friedrich-Franz-Gymnasiums  in  Parchim  (zu- 
gleich mit  19  Stück  anderer  Programme  früherer  Jahre  gegen  angebotenen  Tausch 
mit  den  Programmen  des  Joseftst.-Gymn.  für  dasselbe),  wofür  ich  dem  geehrten 
Herrn  Director  meinen  Dank  auch  an  dieser  Stelle  auszusprechen  mich  gedrun- 
gen fühle. 

**)  Die  politischen  Anschauungen  des  Euripides.  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymnasien  1862. 
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ersten  Capitel  von  den  Göttern,  im  zweiten  von  der  moralisclien  T/  V 

Weltordnnng,    im   dritten    vom  Menschenscliicksal,    im  vierten  ,  '-r.^ 

vom  Menschen  nach  Charakter  und  Anlagen  gehandelt  werden  '.'■■':%, 

wird.  '    '  -•■  v' 


^  :  I.  Capitel. 

V  Die  Götter. 

A)  Existenz  und  Wesen  derselben. 

Die    griechische  "Welt  fand  zum  ersten  Mal  ihre  Götter 
bei  Homer  fassbar  dargestellt ;   diese  Götter  aber  waren  ganz 
nach    dem    Wesen    des    Menschen  gebildet,   ävdp(07ro(pueti;    und 
.  ävdpwwoeiSeii; .     Nicht  blos'im  Namen  haben  wir  die  Beimischung 
von  Menschlichem;  das  Menschliche  gibt  gleichsam,  den  Trä- 
ger ab,  auf  dem  und  um   den    dann   das  Göttliche  aufgebaut 
worden.     Diese  schwache  Grundlage  ist    denn  auch  für  alle 
Folgezeit  vom  Uebel  gewesen ;  die  göttliche  Natur  konnte  sich 
auf  dieser  Basis  nicht  ohne  Beschränkung  entwickeln  und  ent- 
falten.   Was   der  menschliche  Glaube  nach   den  Forderungen 
des  Gewissens    und    der   Sittlichkeit    später    der   Gottheit   an 
;  ^ .       Vollkommenheiten  zutheilte,  (und  der  Fortschritt  ist  gegen  die 
"       homerische  Welt  nicht  gering),   das   wurde   immer  wieder  ge- 
-''      fährdet  durch  die  Wesenheit  des  Gottes  als   eines  „menschen- 
;.     '   artigen,"  —  So  oft  man  daher  einen  Anlauf  nahm,    sich   zu 
.",\     einer    würdigeren    Auffassung    des   göttlichen  Wesens    empor- 
i-         zuschwingen,  musste  es  immer  geschehen   entweder   durch  Be- 
v/.        kämpfung  des  Anthropomorphismus  oder  durch  einfache  Igno- 
^r'       rirung  desselben,  was  freilich  einfacher  war.    Diesen  Weg  hat 
im  Wesentlichen  der  Philosoph  Sokrates  eingeschlagen ;  für 
'i.,        den  geistesverwandten  Dichter  Euripides  blieb,  wenn  er  von 
*  der  Bühne  herab  zum  Volke   sprechen   und    dasselbe  belehren 

f,         woUte,  nichts  übrig,  als  an  das  Vorhandene   anzuknüpfen  und 
;.         von  diesem  aus  seine  neuen  Ansichten  vorzutragen. 
f'  Lassen  wir   nun  endlich    den  Euripides    selbst    zu  Wort 

■^;  kommen  und  hören  wir,  was  er  uns  von  den  Göttern  und 
V  gßg^n  die  Götter  zu  sagen  hat.  Da  tritt  uns  vielleicht  gleich 
•;• .        als  das  bezeichnendste,  als  Signatur  alles   dessen,  was  wir  zu 

erwarten  haben,  das  Wort  entgegen : 
"' ;    .  —  oüoEv  dcvO'ptoTCOKJt  Ttüv  d«c5v  ax<fi;.  Herc.  f.  62*) 

•;.  Die  erste  Frage,   die  wir  zu  stellen  haben,   würde  sich 

t. "       nun  beziehen  auf  die  Existenz  der  Götter,  eine  Frage,  welche 
^  V       die  griechischen   und   alle    folgenden  Philosophen  und  Philo- 


*)  Die   Citate  ans    Enripides    sind    durchwegs    nach  Nauck  „Eurijtidis 
Tragotdiae,  ed.  altera,  Lips.  {1860  vol.  I.,  1866  vol.  IL,  1869  vol.  Ill.fragmm) 
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sopiden  so  viel  beschäftigte.  Der  nicht  philosophirende  Grieche, 
wie  wohl  auch  sonst   der  gemeine  Mam\,   fragt  da  nicht  viel 
nm  Beweise.  Er  fühlt  das  Vorhandensein  einer  höheren  Macht ; 
einen   ganz  rolksthümlichen  Beweis   nimmt    er    her    aus   der 
G-erechtigkeit,  die  sich  in  so  vielen  Fällen  doch  augenscheinlich, 
namentlich  in  der  Bestrafung  der  Uebelthäter  und  in  der  Ver- 
nichtung  der  Ungerechtigkeit  und  der  Werke   derselben  vor 
ihm  vollzieht.  Wo  dies  einmal  nicht  der  Fall  ist,  da  ist  auch 
gleich  der  Zweifel  an  der  Existenz  der  Götter«  frisch  hinterher. 
So  besonders  in  der  am  entschiedensten  ausgesprochenen  Stelle 
bei  Euripides,   welche    auch  Nägelsbach  veranlasst  zu  haben 
scheint  zu  behaupten,  dass    es  bei  Euripides   schliesslich  zu 
einer  Läugnung  des  göttlichen  Wesens  komme. 
Die  Stelle  aber  lautet  so : 
(priffJv  tu;  elvai  StJt'  h  oüpavtS  ^ou;; 
oOx  eifffv,  oOx  e!ia\  tX  xu;  dcvdpwTrtov  diXei 
\Lr\  Tt^  TraXaiö  [xoSpo;  ü)v  j^vicd'at  ^oyto.  Beller.  fr.  288. 

Daran  schliesst  sich  folgende  Beweisführung :  Seht  selbst 
zu  und  folgt  nicht  blos  meinen  Worten.  Die  Tyrannis  tödtet 
zahllose  Bürger  und  zieht  deren  Güter  ein;  bei  diesem  Thun, 
indem  sie  selbst  Eide  bricht,  ist  sie  mächtig  und  erobert  und 
zerstört  Städte,  und  die  Ausüber  solcher  Thaten  sind  glück- 
licher als  die,  welche  in  Frömmigkeit  und  friedlich  ihre  Tage 
verleben.  Kleinere  Städte  verehren  frommen  Sinns  die  Götter 
und  stehen  trotzdem  in  Hörigkeit  und  Abhängigkeit  von  grös- 
seren, die  der  Götter  weniger  achten.  Ich  glaube  auch,  dass 
keiner  von  euch,  wenn  er,  selbst  unthätig,  nur  zu  den  Göttern 
fleht,  (etwas  erreichen  werde).  —  [Dies  muss  wohl  der  Fort- 
gang gewesen  sein.  Zu  Vers  15  tä  ^vx.  xupYoOffiv  ai  jwcxatt  ts 
<ju(jt^opa{  bemerkt  Nauck  selbst:  vs.  15  non  expedio]. 

Mit  dieser  Stelle  halte  man  aber  zusammen  die  folgende  : 

eyb)  (Jiiv  euT   ov  tou^  xootou?  opö  ßpoTöv 

TCOTTOVTo?,  eivai  (pirijxl  Saijxovwv  y^vo«.  Oenom.  fr.  581. 

Wenn  wir  diese  beiden  Aeusserungen  mit  den  vielen 
Stellen,  welche  wir  weiter  unten  bei  der  göttlichen  Gerechtig- 
tigkeit  und  bei  der  Vergeltung  lesen  werden,  zusammenfassen, 
lässt  sich  nimmermehr  behaupten,  dass  Euripides  die  Existenz 
der  Götter  geläugnet  habe. 

Die  Stelle  aus  Bellerophontes  könnte  ich  recht  wohl 
vertheidigen  mit  den  Worten  Nägelsbach's  selbst  (I,  26.) :  „Wo 
es  vorkommt,  dass  einer  Gottheit  Ungerechtigkeit  von  Menschen 
oder  anderen  Göttern  förmlich  und  geradezu  schuld  gegeben 
wird, da  findet einseitige  Auffassung  eines  doppel- 
seitigen Rechtsverhältnisses   statt ".    An   unserer   Stelle 

haben  wir  freilich  nur  Ungerechtigkeit  insofern,  als  ein  Frevel 
unbestraft  bleibt,  —  unbestraft  zu  bleiben  scheint.  Aber  unser 
„Gottesläugner"    im  Bellerophontes    verlangt  nicht,    dass   die 
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Zuhörer  anf  seine  "Worte:   oOx   tidiv,   oOx  efa'  schwöreH  sollen; "'    ,i 

er  sagt  ihnen  ja  vs.  4  selbst:   <Txii{/a<r^s  S'  aüroi,  {ii^  feirl  toI;  i(i.ol;  ^5r 

XoYO'«  Y^wu-rv  e-/ovT2?*  —  Auf  die  einzelnen  Punkte  seines  gainzen  ;  '•■jr 

Beweises  kann  man  recht  wohl  die  „einseitige  Auffassung  eines  '■-),•> 

doppelseitigen  Rechtsverhältnisses"  anwenden.   Denn  gerade  in  ;  ^' 

den  dort  allgemein   angeführten  Punkten  —  und  «ine   andere  '-  .: 

bestimmte,  straflos  gebliebene   That  liegt   durch-  "'^  ^ 

aus  nicht  vor,  —  ist  Euripides  mit  der   ganzen  "Welt   der  ^/    " 
Griechen  in  TJebereinstimmung ,   dass  „Böses  muss    mit  Bösem 

enden."  Der  Nachweis  dafür  wird  unten  zu  erbringen  sein.  ■  -.^ 

"Was  die  von  Nägelsbach  constatirte  Gottesläugnung  des  ..j|> 

Euripides  betrifft ,   so  sei  es   mir  gestattet ,    auch  Lübker  sich  .S{' 

darüber  äussern  zu   lassen.     Dieser   sagt   Unterschiede  p.  76 :  ..-r 

„Das  Ergebniss ist  keineswegs  eine  Läugnung  des  gött-  '  ";^ 

liehen  "Wesens  überhaupt,   sondern   höchstens   eine  Bestreitung  i' 

der  durch   die  Dichter  gemachten    oder  überlieferten   Götter-  .  '_ 

bUder."  —  Ebendaselbst  p.  77:    „Auch   selbst  das  möchte  ich  Jj^ 

nicht  unterschreiben,    dass  es  bei  ihm  zuletzt  noch  zu  einer  ■* 

wirklichen  Läugniuig  der  Existenz  der  Götter  komme."  —  .,;'  - 

Nach    diesen  Aeusserungen  wirkt  es   freilich    ein   wenig  '  ■ 

überraschend,   wenn  zwei  Jahre   später   Lübker   Theol.    p.  11  " 
kurz   und  fast   unvermittelt   sich    zum   Ausspruche   veranlasst 
fühlt:   „So  kommt  es  denn  am  Ende  nicht  blos  zu  der  bedingten 
Erklärung,   dass   man   nicht   mehr  die   Götter    achten   müsse, 
wenn  die  Ungerechtigkeit  dem  Rechte  überlegen  sei  (El.  583  f.), 

sondern  vielmehr  auch  zu  der  unumwundenen  Läugnung  "      j 

derselben."  —  .    '.•^ 

Der  gelehrte  Verfasser  der  zwei  schon  genannten  Arbeiten 

hat  in  der  letzteren  die  Fragmente   des  Euripides  leider  blos  "  ^ 

für   die   vorliegende    Stelle   Bellerophontes   fr.    288    zu   Rathe  '/ 

gezogen,  w£is  sehr   bedauert   werden  muss;    es  mag  sein,  dass  "^, 

die   Fragmente    mitunter  —  dies    scheint  Lübker  p.   4  anzu-  ^V 

^  V-;        deuten   —   zu   viel   ausgebeutet   worden    sind.     Aber   auf  den  /r 

•??-*.'  ■      Standpunkt  der  gänzlichen  Ignorirung  derselben  darf  man  sich  j£ii 

;^.'.  V  "    heutzutage  nicht  mehr  stellen,    da   man   einen  vollen  Einblick  '  "  ^ 

Z^.          in  des  Dichters  "Wesen   ohne   dieselben   nicht    gewinnen   kann.  ' 

^v'         (Es  wird  mir  sicher  Niemand  die  Verdächtigung  unterschieben,  ;,_,&' 

^'V, '        ich  wollte   behauptet  haben,    der   gelehrte  Verlader   habe  die  i-'?! 

.*'-;■  •        Fragmente   nicht  gekannt ;    ich   bedauere  nur ,    dass  er ,  sicher  ' ' ;: 

.^j  -^  ••       ein  gründlicher  Kenner  des  Euripides ,    sie  nicht  benutzt  hat.)  -  . ,; '. 

'p^^,,          — Ueberdies  ist  gerade  in  den  letzten  Jahren,  seit  1856,  durch  '  'J^ 

tüchtige  Arbeiten    auf  dem  Gebiete   der   Euripideischen  Frag-.  £• 

mente  viel  geleistet  worden,  (Nauck,  vol.  HE.  Praefatio  p.  VII),  *)  ;!^v/ 

ii3  T'  .      so  dass  man  nicht  mehr  in  der  Wüste  derselben  irre  zu  gehen  - .     "*. 

fürchten  muss.    Und   warum  hat  Lübker  gerade   hier   zu   den  .'2? 
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*)  Die  Valckenaer'sche  Diatribe  in  Enr.   perdd.  fabb.  reliquias  war  mir 
leider  nicht  zugänglich. 
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Fragmenten  gegriffen,  um  den  Euripides  znm  Gottesläugncr 
machen  zu  können? 

;;••». "Darüber  können  wir,  glaube  ich,  hinweggehen:  Die  Exi- 
stenz der  Götter,  oder  wenn  wir  mit  Nägelsbach  die  mächtige 
Neigung  der  nachhomerischen  Zeit  zum  Monotheismus  zugeben 
(n.  21),  die  Existenz  einer  Gottheit  ist  damit  nicht  geläugnet, 
zumal  die  dort  versuchte  Beweisführung  mit  Leichtigkeit  um- 
zustossen  ist.*)  — 

TJeber  das  Wesen  der  Götter  freilich  weiss  Euripides 
nichts  Bestimmtes.  Aber  „wie  sehr  und  ernstlich  es  ihm  tun 
religiöse  Gewissheit  zu  thun  war,  das  erhellt  schon  aus  der 
Häufigkeit  der  kritischen  Fälle,  die  von  ihm  behandelt  werden 
und  ihn  öfter,  als  er  wünscht,  an  einen  Scheideweg  führen." 
Bernhardy,  p,  410.  —  Die  Unsicherheit  über  das  Wesen 
der  Gottheit  führt  naturgemäss  auch  weiter  zu  einem  Zweifel 
an  der  Existenz.  Ein  Zweifler  nun  ist  Euripides  vor  allen 
andern,  aber  der  Zweifler  ist  noch  kein  Läugner.  Ueberdies 
hat  den  Zweifel  nicht  erst  Euripides  aufgebracht,  sondern  seit 
Homer  geht  derselbe  neben  dem  frommen  Glauben  einher.  „Der 
alte  Glaube  ist  schon  längst  vom  Zweifel  angefressen  und 
dieser  Zweifel  hat  eine  furchtbare  Berechtigung.  In 
der  Natur  des  dzoq  äv^ptoxofpuTi;  liegt  es  bezweifelt  werden  zu 
müssen.  Selbst  als  der  Glaube  noch  unbefangen  war,  vermochte 
er  nicht  die  Widersprüche  zu  bewältigen,  welche  innerhalb 
seiner  selbst  hervorbrachen.  — "  Nägelsbach,  Viii,  27. 

Andere,  so  besonders  Sophokles,  haben  frommen  Sinnes 
die  Augen  vor  diesen  Verhältnissen  geschlossen.  Euripides 
aber  kennt  kein  Pactiren ;    was   ihm   vorkommt ,    muss   probe- 


*)  Es  wäre  gerade  bei  Euripides  äasserst  nothwendig  darauf  zu  achten., 
was  er  als  seine  Ansicht  vorgebracht,  was  seine  Helden  im  Drange  der  Leiden- 
schaft, der  Gefahr,  der  Verzweiflung  ausstossen.  Wir  haben  schon  oben  Schiller 
begegnet,  der  den  Vers  „Besser  in  Schande  leben  als  bewundert  sterben"  mit 
Absicht  nicht  gemildert,  sondern  vollinhaltlich  gesetzt  hat,  denn  „Iphigenie 
darf  und  soll  in  dem  Zustande ,  worin  sie  ist ,  und  in  dem  Aflfect ,  worin  sie 
redet,  den  Werth  des  Lebens  übertreiben."  Anmerkungen,  IL  —  Und  gegen 
diesen  Vers  liesse  sich,  wenn  man  ihn  so  nackt  für  sich  anfasst,  gewiss 
mancherlei  sagen.  Den  Weg  hat  da,  wenn  es  dessen  erst  bedürfte,  schon 
Aristoteles  gezeigt.  Poet.  25.  „TOp\  8e  xou  xoXw?  5)  (xtj  xoXto;  5)  upr^isd  tivt  JJ 
TOTcpaxTai,  ou  [aövov  (ixE;vTe'ov  el;  auTo  tb  neitpay^ii/oy  5j  E?pr)(i^vov  ßX^rrovra ,  d  otcov»- 
8«tov  ?1  «pauXov,  aXka  xol  e?;  tov  nparcovra  5^  Xe'Yovxa  ?rpb?  Sv  ?)  ?Te  5J  2t«{> 
rj  ou  IxEXEv,  oTov  jj  (xei^ovo?  ocyaä'oij,  tva  y^vTjtai,  <^1^  fietl^ovo? 
xaxoü,   'Iva    (XTto Y^VT)Tat." 

Speciell  für  Euripides  hat  Göbel  „De  rebus  jrriv.  ac  dornest,  quid  sen- 
serit  Eurip.*  p.  4  ff.  manches  Beachtenswerthe  festgesetzt.  Beachtenswerth  unter 

vielem  anderem  :   „  Verumtamen  videndum,  ne  persona  perturbati  sü  animi." 

Oft  haben  wir  blosse  Ironie.  —  Bei  Aussprüchen,  die,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
mit  den  Haaren  herbeigezogen  scheinen ,   haben  wir   des  Dichters  Meinung  vor 

uns.  —  Göbel  schliesst  diese  Bemerkungen  mit  den  Worten : nee  inique  nee 

iniuste  agere  mihi  videor,  quod  ,  übt  poeta  de  eadem  re  minc  melius,  nunc 
deteriua  iudicat,  meliora  in  eius  animum  ae  rationem,  deteriora  in  populär^ 
eius  vel  £?;  -rijv   yiiotv  conferam.'^   —  p.  7. 
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hältig  seih  gegenüber  den  Forderungen  des  Grewissens  und 
seinen  Idealen  von  Sittlichkeit.  Und  wenn  wir  sein  ganzes 
Leben  betrachten  und  den  düsteren  Ernst,  der  es  umschwebt; 
wenn  wir  ihn  sehen,  vereinsanfit  in  seiner  Zeit,  deren  leichte 
Bestrebungen  ihm  nicht  genügen,  die  ihn  hinwieder  nicht  be- 
greift, und  in  der  nur  wenige  edle  Geister  ihn  verstehen  und 
seinem  vollen  Werthe  nach  schätzen  *),  wenn  wir  allerorten  die 
Hindernisse  sehen,  die  sich  vor  ihm  aufthürmen,  den  geringen  Er- 
folg, den  reichlichen  Spott  der  Komödiendichter,  so  können  wir 
wohl  nicht  genug  die  Ausdauer  und  den  hohen  Muth  bewundem, 
der  nur  aus  der  Ueberzeugung  von  der  Güte  der  Sache,  die  er 
vertrat,  stammen  konnte ;  nicht  genug  bewundem  die  Lauterkeit 
seiner  Gesinnung,  mit  der  er  sich  in  den  Wirbel  der  entgegen- 
gesetzten Bestrebungen  und  Strömungen  seiner  Zeit  hineinwagte, 
um  aus  demselben  zu  retten,  was  zu  retten  wäre,  um  die  neue 
Welt   auf  neue   und  bessere  Wege  zu  führen. 

Er  hatte,  als  das  alte  Gefüge  des  staatlichen  und  socialen 
Wesens  noch  scheinbar  zusammenhielt,  über  den  Werth  des- 
selben und  dessen  dadurch    bedingte    Dauerhaftigkeit  sich    die 

klarste  Vorstellung  geschaffen ;  dann  begann  das  Wanken  und 

der  Verfall ;  gestützt  und  erhalten  zu  werden  verdiente  das- 
selbe nicht,  sonst  wäre  es  ja,  wenn  es  noch  gesund  und  lebens- 
'4  '  .  fähig  gewesen  wäre,  nicht  in  Verfall  gerathen ;  wer  es  auch 
hätte  halten  wollen,  wäre  das  nimmer  im  Stande  gewesen. 
Euripides  dachte  nun  an  die  Rettung  dessen,  was  zu  retten 
war  für  die  Zukunft  und  deren  Bedürfnisse  ;  er  wollte  mit- 
heKen,  eine  neue  Welt  an  die  Stelle  der  alten  verfaulenden 
und  verfallenden  zu  setzen,  in  welcher  andere  Principien  als 
r/  die  bisherigen  herrschen  sollten.  Und  durch  seine  Beharrlich- 
keit nöthigteer  seine  Zuhörer,  „im  Fortgang  der  hellenischen 
Umwälzung,  mitten  unter  den  Trümmern  des  Herkommens, 
unter  Gegensätzen  und  Widersprüchen,  den  Mann  aufmerksam 
zu  hören,  welcher  eine  Kritik  der  alten  Zustände  vortrug 
und  durch  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  in  eine  neue  auf 
■  Religiosität  und  Menschlichkeit  gegründete  Zukunft 

einführte."  —  Bernhardy  p.  389.  —   Mit  dem  oben   Gesagten 
,  vergleiche  man  den  schönen  Ausspruch  Lübker's,  Theol.  p.  1, 

/  ~    *    Euripides  greife  zwar  die   alten   Traditionen   alle   einzeln   an; 
■)t  aber  „er  zerstört  sie  denen  gegenüber,  die   sie  blindlings  und 

vj  starr  festhalten,    er    vertheidigt  sie  denen    gegenüber,  die  sie 

Iv  '    .    wild    und  stürmisch    niederreissen    wollen."   —    Das    ist  eine 
■j^  Aufgabe,  die  in  erregten   Zeiten  viel  Muth,  Selbstverläugnung 

'•., ' :       und  Opferwilligkeit  fordert ;  denn  die  Conservativen  verlästern 
den   „Abtrünnigen",  die    Ultras  der   andern   Richtung    hassen 
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*)  Als  ein  sehr  zweideutiges  Lob  erscheint  durch  die  etwas  sonderbare 
Fassung,  was  Witzschel  von  Eur.  sagt:  „nicht  allein  der  grosse  Hanfe,  sondern 
^nch  Männer,  wie  Sokrates  und  Plato,  achteten  und  schätzten  ihn."  — 
Art.  Euripides  in  der  Pauly'schen  Real-Encyklopädie. 
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und  verfolgen  den  mindestens  „beschränkten  Kopf,  —  und  be- 
sonders greifbare  Resultate  werden  leider  von  diesen  heroischen 
Mittlem  selten  odei*  nie  erreicht.  -,  ";;'^''>4"  iV^ 

Alles  das  zusammen  betrachtet,  werden  wir  nicht  an- 
nehmen dürfen,  dass  Euripides  so  ganz  leichten  Sinnes  und 
leichten  Herzens  an  das  Werk  gegangen.  Ein  gänzliches  Ver- ^^ 
kennen  des  Dichters  und  der  Motive  desselben  verrathen  daher 
die,  die  da  behaupten ,  er  habe  mit  den  in  den  Schulen  der 
Philosophen  aufgefangenen  Floskeln  vor  einem  ungebildeten 
Publicum*)  Prunk  machen  wollen,  welche  seine  Polemik  gegen  "* 

den  überlieferten  Grötterglauben  damit  erklärt  zu  haben  meinen,  j-;;^ 

dass   sie   sagen,   es   sei  ihm  zu  gemein,    auf  die  einfältige        ■■^-  '— 
Weise  des  Volkes  an  die  Götter  zu  glauben.  r^ 

Biaen  besseren  Bundesgenossen  finde  ich  da  in  Lübker, 
der  (Unterschiede  p.  75)  sagt,  gerade  „die  ernste  bewegte 
Frage  darnach  (nach  der  Existenz  der  Götter),  die  man  so  oft 
ertönen  hört  in  seinen  Dichtungen,   gibt   doch   ein   unbestreit-  \^r^ 

bares  Zeugniss  von  dem  gewissenhaften   Eifer,  womit        "  '  H. 
er  hinter  all'  der  überKeferten  Theorie   von  Göttern    und  Da-  '  "^i^ 

monen  eine  höhere  Macht  sieht,  die  auch  an  dem  Leben  und 
Ergehen  der  Menschen  sich  nicht  unbezeugt  lässt." 

Die  Berechtigung  der  Skepsis  haben  wir  schon  oben  selbst 
von  Nägelsbach  zugestanden  gesehen ;  das  Wesen  und  nament- 
lich die  Entwicklung  derselben  zeichnet  Lübker  Unterschiede 
p.  74.  Von  der  Betrachtung  der  Mantik  und  dem  Werth  der 
Tepara  ausgehend  wurde  Euripides  über  dem  „Conflict  zwischen 
ursprünglich  Richtigem  und  menschlich  Verderbtem,  den  er 
vor  sich  sah,  sich  auch  des  Gegensatzes  bewusst,  der  zwischen 
einer  berechtigten  Unterscheidung  des  Kerns  göttlicher  Wahr- 
heit von  seiner  mangelhaften  menschlichen  Hülle'  und  einem 
leichtsinnigen  Verwerfen  alles  und  jeden  religiösen  Glaubens- 
gehaltes gegeben  ist." 

Wenn  Euripides  auf  die  Frage  und  auf  den  Zweifel  hätte 
verzichten  sollen,  hätte  er  seine  Thätigkeit  aufgeben  müssen. 
Denn  bei  ihm  ist  ja  alles  Erguss  aus  dem  innersten  Wesen. 
Sophokles  konnte,  ganz  den  Idealen  der  Schönheit  hingegeben, 
objectiv  die  Welt  ausser  ihm  darstellen;  Euripides  ist  der 
lebendigste  Vertreter  der  Subjectivität ;  Götter,  Welt  und 
Menschen  bei  ibm  sind  ein  Spiegelbild   seines  Innern;   in   die- 

*)  Gar  so  ungebildet  muss  dieses  Publicum  doch  nicht  gewesen  sein ;  ich 
verweise  nicht  darauf,  dass  es  seine  grossen  Tragödiendichter,  sondern  darauf, 
dass  es  seinen  Aristophanes  und  namentlich  dessen  Frösche  nicht  nur  verstand, 
sondern  auch  wohl  würdigte.  —  Man  biete  unserem  Volke  ob  an  der  Spree  oder 
an  der  Donau  deutsche  Frösche  und  sehe  zu,  ob  sie  angehört,  noch  mehr  ob 
sie  zur  Wiederholung  gefordert  werden.  Die  wirklich  drolligen  Situationen  im 
Eingang  der  Frösche  werden  durch  die  fast  erschöpfende  Darstellung  der  Unter- 
schiede beider  Dichter  reichlich  aufgewogen  —  vergessen.  Und  bei  diesem 
Gegenstand  so  viel  Verständuiss  und  Interesse !  —  Vgl.  Schlegel  selbst,  6.  VorL, 
g.  Th.  p.  31  «, 
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*)  Man  verzeihe  mir,  wenn  ich  bei   vielen  Citaten    das  f.  oder  ff.  nach 

^'";  der  Verezahl  weggelassen.     Meist  zeigt   der  angegebene  Inhalt,    ob  wir  einen 

f-^;  *'  eimielnen  Vers  oder  mehrere  vor  uns  haben;  nnd  wer  die  Stelle  nachliest,  fttr 

Ar- .  den  bedarf  es  dieser  Andeutung  nicht. 

vi  **)  Nägelsbach  (VIII,  14)  11,  7  meint,  das  eingeschobene  Mittelglied  seien 


sem  aber  konnte  es,    wenn  er   die  Welt  mit  den  Augen  deÄi 
leidenden  und  kämpfenden  Menschen  betrachtete,  nicht  so  aus«  '      ^^| , 
sehen,  wie  bei  Sophokles,    der  eben    der  actuellen  Welt  noch      '  '^^^ 
femer  stand  und  dieselbe  durch  ganz  andere  Medien  betrachtete.  '%: 

Die  bestehenden  Zustände  konnten  nicht  befriedigen;  die 
Gfötterwelt  war  entartet;  zum  frommen  Glauben  lag  kein  aus- 
reichendes moralisches  Motiv  vor ,  und  selbst  wer  das  Motiv 
gefunden  hätte,  hätte  von  dem  dogmatischen  und  mo- 
ralischen Bestand  des  Volksglaubens  nimmer  sich  be- 
friedigt fühlen  können.  Denn  der  Hauptinhalt  war  ja 
doch  nur  immer  der:  „Deine  Götter  kümmern  sich  um 
Dich  nur,  wenn  Du  bewuset,  selbst  auch  wenn  Du  in  Ver- 
blendung sündigst;  sie  sehen  auf  Dich,  wenn  es  ihn^  eben 
beliebt;  sie  belohnen  Dich  vielleicht  sogar,  wenn  sie  eben 
gnädig  gestimmt  sind."  Mit  einem  Worte,  es  stand  nur  ein 
Gesetz  unverrückbar  fest,  das  Gesetz  der  Vergeltung;  „ein 
:.„  Gesetz  der.  Gnade  gibt  es  nicht."  —  Nägelsbach  I,  41. 

Gläubigkeit  und  frommer  Sinn  wird  zwar,  wie  wir  oft 
hören  werden,  hochgepriesen,  aber  hauptsächlich  wegen  des 
nachfolgenden  oder  ihm  innewohnenden  Segens.  Das  ist  aber 
kein  ausreichendes  Motiv.  Ein  noch  weniger  befriedigendes 
finden  wir  ßacch.  893  £F.  *)  Macht  es  doch  nur  geringe  Mühe 
;<*  i.         an  die  Macht  der  Götter  und  des  Rechts  zu  glauben. 

fv;;;  0  Ti  xot'  opa  t6  oa'.[jL6viov ,  —  —  . 

V:^r  Auch  selbst  an  dieser  Stelle,   die  im  Zusammenhang  mit 

dem  Voraufgehenden  und  Nachfolgenden  von  tief  gefühlter  Re- 
ligiosität durchströmt  ist,  kann  der  Dichter  nicht  den  leidigen 
Beisatz  unterdrücken:  o  Tt  ttot'  apa  t6  äai[/.6viov! 
5';;;  Was  sind  die  Götter?  Wer  hat  es  jemals  erforscht? 

-|',;^v.  '.  o  Tt  dzo^  Ti  ^ii  ^eöi;  ri  tö  picrov , 

::|^;-J;.  Tt;  (pr)«'  epeuvrido;  ßpOTÖv 

'^^^- / .  (xo^poraTOv  Tuepa;  eüpeiv ;  Hei.   1137. 

-^v.  Die  Stelle  ist  wohl  so  zu  fassen,  wie  sie  Lübker  (Unter- 

'-^■/■:  schiede  p.  76)  meiner  Meinung  nach  am  besten  wieder  gibt: 
'iC^- .  '  »Was  Gott  sei  und  nicht  sei,  und  was  dazwischen  in  der 
i;'  ,.  Mitte  liege  (so  dass  es  also  weder  als  göttliche  Fügung  noch 
J.r'  als  reiner  Zufall  betrachtet  werden   könne),    wer    könnte    das 

".,    .      wohl"  —  u.  s.  w. **) 


■■m 


„die  ^jx(6^ot  —  —  wie  sie  zwischen  Sterblichen  und  Unsterblichen  in  der  Mitte 
stehen  als  aus  göttlichen  und  menschlichen  Elementen  gemischt."  —  Diese  Er- 
klärung kann  mir  für  die  vorliegende  Stelle  nicht  genügen.  Nicht  mehr  bringt 
die    Ausgabe   von   Pflugk-Klotz   an   der   bezeichneten    Stelle.       Auch   Spengler  •-      "l? 
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:fl.ii',.Da  es  so  scWpr,  ja  tmmoglicli  ist,  eine  bestimmt«  Kennt- 
niss  von  den  Göttern  zu  erlangen,  so  finden  wir  bei  Euripidea 
häufig  eine  mehrfJaohe  Bezeichnung  oder  einen  Zusatz,  welcher 
der  Gottheit  ein  weiteres  Wesens-  und  Machtbereich  einräumt. 
So  lesen  wir: 

<yol  TÖ  7cavT(j)v  pLeXiovrt  yoi^v 

övojjLa^6[Aevoc  (jT^pY^i?.  Fr.  ine.  904. 
Zeu;  6arii;  ö  Zeti?,  ou  yop  oi^*  t^^i^^  Xöyw.  Melan.  fr.  483;    .  .     i  ,^ , 
ebenso:  Herc.  f.  1263.  vergl  damit:  "    "  v'T 

SouXeuo[jL£v  Osoo;,  o  Tt  ttot'  eidv  ol  deot.  Or.  418.  vgl.  Troad.  885.    --"x 

Spuren  von  der  oben  von  Nägelsbach  ausgesprochenen 
Neigung  zum  Monotheismus  in  der  Auffassung  des  Zeus  lassen 
sich  wohl  auch  bei  Euripides  nachweisen;  freilich  werden  sie 
wieder  oft  genug  durchkreuzt  von  Aussprüchen,  die  einen  der  "h 
damaligen  griechischen  Welt  noch  fremden  Pantheismus  ein- 
zuführen bestimmt  sind.  So  wird  Zeus  häufig  mit  dem  Aether  .  , 
identificirt:  --: 

.  aXV  aidiip  TucTSi  ce,  x.6pa,  .'; 

Zeu;  3;  avSpwwot?  övojAa^eTat.  Fr.  ine.  869  und  ,• : 

ebenso:  opöc?  t(5v  in|»ou  tovS'  aTusipov  atdspa  ■     ' 

.    yjxx  "ffft  w£pt^  ^0'*'^'  ÜYpaii;  h  örpui.'kM^;  '- 

ToiSrov  vojxi^e  Z-^va,  tovo  TiYoO  ■ösov.  Fr.  ine.  935,        '  ' '• 

welche  Stelle  Cicero  N.  D.  2,  25,  65  behandelt:  Euripides 
autem  ut  multa  praeclare,  sie  hoc  breviter : 

vide»  sublime  fusum  immmoderatum  aethera, 

qui  tenero  terram  eircumiectu  amplectitur  f  '■ 

hunc  aummutn  hdbeto  divum,  hunc  perhibeto  Jovem. 

Wie  hier  Zeus    als  Personification    des  Aethers   als    das         '";  ^ 

eine,  wichtigere ,  von  den  zwei  bei  Euripides  im  allgemeinen 
vorkommenden  Principien  aller  Dinge  und  aller  Bedingungen 
des  physischen  Lebens  dargestellt  wird  (vgl.  Spengler  p.  3), 
so  erscheint  ein  Gott  oder  „Gott",  d.  i.  wohl  auch  wieder 
Zeus,  andererseits  als  identificirt  mit   dem  geistigen   Principe 


(Theologumena  p.  14)  scheint  nicht  richtig  zn  deuten;  der  Dichter  setze  oft 
ausser  dem  Gott  und  dem  Zufalle  ein  Drittes,  das  zwischen  beiden  liege: 
„hunc  tertium  locum  poeta  tot?  Saifioai  concessisse  videtur  ita,  ut  diis  inferioret, 
hominibus  et  heroibus  qui  dicuntur,  superiores  sir<t."  Dann  folgt  die  gen.  Stelle 
mit  dem  Zusatz  „v.  Pflugk  ad  h.  l."  Wohl  aber  lässt  sich  meiner  Meinung  nach 
die  Stelle  erklären  ans  dem,  was  Spengler  bald  darauf  (p.  15)  sagt :  Sed  daemo- 
num  significatio  etiam  laiius  patere  coepit,  ut  notio  daemonum  »aepe  congruat  cutj* 
fortuna  et  fato  ipso."  In  ganz  ähnlichem  Sinne  handelt  Lübker  (Theol.  p.  21  f.) 
von  dem  Daimon.  „Eine  solche  Vorstellung^  musste  leicht  in  den  Begriff  des 
Schicksals  übergehen  —  — ".  Darüber  später  Näheres.  —  Gerade  nur  als 
Curiosität  will  ich  folgende  Erklärung  anführen.  „Was  Gott,  was  nicht  Gott, 
was  Mittelnatur  ist"  u.  s.  w.  Dazu  als -Anmerkung :  „Mittelnatur,  halb  Gott, 
halb  Mensch,  Halbgott,  Gottmensch,  wie  Helena,  deren  Vater  ein  Gott  und 
Mutter  ein  Mensch  war."     Eur.  Hei.  übersetzt  v.  Oertel,  Sulzbach  1832. 
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im  eiiuielnen  Menschen  (entsprechend  dem  die  *Welt  schäflfenden, 
erhaltenden  und  ordnenden  voij?  seines  Lehrers  Anaxagoras. 
(Ueberweg,  Grimdriss  der  Gesch.  d.  Phüos.  der  vorchristl. 
Zeit,  Berlin  1863,  p.  44.)  -,i 

.i,^  v-.  6  voOi;  yop  inpi-öv  cgtiv  ^  exadTto  ■ÖBÖ?.  Fr.  ine.  1007,  ,' "V 

'  '    worüber  Cicero  Tusc.  1,  26,  65  bemerkt:     ergo   animua  ut  ego  '■;.,,.•. 

dicOf  divimis,  ui  Euripides  audet  dicere,  deus  est.  ..  ^  4' 

^^'...^-i:'    .      o<TTi<;  xot'  et  ffti,  SuffTÖiraffTOi;  eiSevat, 

^;.:«  ■;       Zeu(;,  e?T'  ävayxT)  (pudeo?  etxe  voij(;  ßpoTöv.  Troad.  885. 

Die  Uebersetzung    lautet    bei  Lübker    (Unterschiede   77)  r  V 

folgendermassen :  „Wer  Du  auch  immer  sein  magst,  schwer  zu  '  '? 

begreifender  Zeus,  magst  Du  nun  eine  Gewalt  der  Natur  oder  ^^rt 

ein  Verstandeswerk  der  Menschen  sein — " ;  das  läse  sich  /'  V*- 

so  einfach  hin  ganz  schön ;    ob    aber    diese  Auffassung   neben  V^^ 

dem  vorausgehenden   dcva-pcio  fdazoq  haltbar  sein   kann ,   mögen  it 

'■:^..:. .       andere  entscheiden.     Wir  haben  offenbar  auch  da  in  der  Fort-  ^i 

X:^         büdung   der   Lehre   des  Anaxagoras,  in    dessen  Philosophie  ja  .  ' 

-';.  '    '     gerade  „die  Litelligenz  bestimmendes  Princip"  war,  die  „Apo-  ,     V- 

:^  ;-■       theose  der  menschlichen  Seele,  die  Identität  des  göttlichen  und  " 

'tTi  menschlichen  Geistes",  wie  Bemhardy  p.  403  den  „missver- 
.%^.      standenen  Ausspruch"  deutet.     Man  vgl.  die  Anmerkung  Har-  ^ 

'^y,' ■  tung 's  zu  dieser  Stelle  „Li  diesen  vier  Versen  ist"  alles  enthalten, 
♦  '7"'  was  die  Vernunft  und  die  Philosophie  über  das  Wesen  und 
y^;-*   .     Wirken  Gottes  jemals  herausgebracnt  hat,  herausbringen  wird  ;  ' 

J?v'  und  überhaupt  herausbringen  kann,  nämlich  dass  er  entweder 

1^  V         menschenartig  berechnend   verfahre,    oder   organisch   wirke  in  , 

den  Kräften  der  physischen  und  moralischen  Welt,   die  nicht 
,;/-•,'  ;       rechnen,  aber  auch  nicht   irren   und    daher    «yxfi.ri  (puffsw?    von  -^ 

^..         den  Griechen  genannt  werden." 

\^'  Wie  es  mit  den  Motiven   des  Glaubens   schlimm   bestellt 

ist,  so  ist   es  auch  mit   der  Autorität  Derer ,  welche   Andern  -: 

predigen  wollten.  —  Was   sitzt  ihr  an   den   Seherherden  und 
schwört  klar  zu  erkennen  der  Götter  Wesen  und  Walten  ?  Eg 
i.  gibt  keine  Menschen,  die  uns  das  zu  Wege  brächten;  denn  wer 

i,'  .        sich  auch  brüstet 

;i^.  —  —  ■O'eöv  Z'KiaTOLad'ocji.  irept, 

jC  Philoct.  fr.  793   (oder  r  xeidei  Xivwv  (?),    er   weiss  sicher  auch 

^;f   .       nicht  mehr  als  die   allgemeinen  Vorstellungen ,   zu   deren  An-  \ 

^*v           nähme  er  einen  andern  durch  Reden  bewegen  oder  bringen  kann).  ^       ' 

i*  ',                 Wenn  das  Wesen  der  Götter  uns  schwer  zu  erforschen  fv 

^^-           bleibt,  ihr  mächtiges  Walten  zeigt  sich  dem  nicht  ünverstän-  rr. 

*,i ,         digen  dennoch  deutlich.  -J 

•j;;     .                     Tt<;  6  deou?  ävofAia  jQsaivwv,  dvyiTo;  wv,  "-X: 

a(ppova  Xöyov  oupav^wv  [iwtxapwv  x.aiißaX',  ,  J7'^^ 

ti;  ap'  o'j  cdivoufftv  deoi;  Herc.  f.  757.  •■**^ 


■  %■:  ■ 
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>,'    ^  "      Entscldeden  steht  der  Dichter  ein  für  mächtiges  Walten 

;      der  Götter  und   des  Rechts.    Hekabe,    „di6  zu  Schmerz  und 

Thränen  Geborne"  *),   als   Sklavin  und  vom  Alter  gebrochen 

ruft  es  aus:  -♦;;>- 


-i:^j. 


äXX'  Ol  dsoi  «xdsvoufft  yü  Kcivtdv  atparöv  >      . 

v6{/.o;*  v6[X(i>  yap  Toui;  deou;  t^y^'^M^^*  ^-   \  -1  ,.  -      " 

xal  ^öfjiev  a^ucix  x.«t  Sbcai'  cipiffjjixvoi.  Hec,   799  **)  ;  i  '  •?  1 

"Wie  verl;ialten  sich  nun  diese  Götter  zu   der    von   ihnen        ,.;;|,  j 

regierten  und  beherrschten  Welt?    Manchmal  zwar  scheint  es,  '--•■f% 
als  ob  das  Wort    des  Tacitus    „non  esse  curae   deis   securitatem 
nostram,  esse  ultionetn*^ ,  Hist.  I,  3  auch  schon  bei  Euripides  vor- 
geklungen habe.     Wir  haben  wieder  die  Frage.  i     - 

ö)  ZeO,  Tt  >i^ci>;  Tcorepa  a   ävdpwTrou;  opäv;  •  '' ' 

Ti  oo^av  aXX&x;  r^vSe  )ce3tTfJ<r9'ai  (/.atviv  V.  ■*■! 

tj'SuSf},  ^oxoüvTOi;  Sat[ji.6viov  eivat  Y^vo;, 

Tuj^Ylv  Se  TTocvra  täv  ßpoToi;  sTTKnioTrsiv ;  Hec.  488. 
Diese  im  ganzen  doch  harmlose  Stelle   muss  bei  Nägels- 
bach   (Vm,  14)    herhalten    zu   folgendem  Gebrauch:     „Wenn 
nun   vollends    der  Dichter  Personen    sprechen    lässt,    die    irre 
geworden  sind  am  Weltregiment  und  sich  in   die   für  sie  un- 

motivirten  Wechselfälle   des  Geschickes, in  das  Glück 

der  Gottlosen  nicht  finden  können,  die  mit  einem  Wort  in  den 
Zuständen  dieser  Welt  das  Walten  einer  göttlichen  Gerechtig- 
keit vermissen,  so  scheut  er  sich  auch  nicht,  sie  das  Dasein 
der  Götter  überhaupt  läugnen  zu  lassen.  Hec.  484, 
CO  ZeO^  Ti  X^ü)  u.  s.  w."    — 

Wenn  übrigens  Nägelsbach  auch  selbst  damit  im  Recht 
wäre,  möchte  ich  ihm  noch  zwei  andere  Stellen  vorhalten,  wo 
Euripides  auf  die  oben  gestellte  Frage  eine  laute  und  deut- 
lich vernehmbare  Antwort  gibt,  und  zwar  selbst  mit  einer 
Zuversicht,  die  überraschend  erscheinen  könnte.  In  den 
Herakleiden  spricht  Jolaos  zur  Alkmene  (weshalb  man  die 
Worte  vielleicht  nur  auf  diese  allein  beziehen  könnte): 
xal  ZtivI  töv  döv,  otS'  sYw,  (AsXci  tcovwv.  Heracl.  717. 

*)  Wie  sie  Welcker  nennt  in  „die  griech.  Tragödien  mit  Rücksicht  auf 
d.  ep.  Cyclus  geordnet  v.  F.  G.  Welcker."  —  p.  466. 

**)  Der  xEi'vtüv  xpaTtüv  v6(io5  wird,  so  viel  mir  erinnerlich,  fast  immer  für 
das  auch  die  Götter  beherrschende  (illis  dominans  lex  z.  B.  bei  Fix,  Pariser 
Ausg.  Didot  1843)  Gesetz,  selbst  für  das  Fatum  genommen.  An  unserer  Stelle 
aber  scheint  sich  nichts  so  sehr  zu  empfehlen  als  xeivwv  zu  nehmen  für 
ihr  mächtiges  Gesetz;  denn  der  f.  vöjio?,  durch  den  die  Menschen  in  allen 
ihren  Verhältnissen  geregelt  leben,  kann  doch  nicht  derselbe  sein,  dem  auch 
die  Götter  unterstehen,  noch  weniger  das  Fatum;  denn  dies  bestimmt  ja  nicht 
ötStx«  xod  Sfxat'.  —  Man    ginge    denn   in  der  Interpretation  noch    einen  Schritt  '  ^ 

weiter  und  fasste  vöjxoj  als  allgemeines,  für  göttliches  und  menschliches  Wesen  ♦.; 

gleich  geltendes  Gesetz  der  ewig  unverrückbaren  Sittlichkeit.      Da   wäre   dem  ;^  i- 

Sinne  geholfen.     Grammatisch   möchte    man   für   die   landläufige  Deutung   ein 
zweites  xa\  oder  ähnliches  bedürfen:    „Die  Götter  und  das  auch  für  sie  ver-       ,       :    - 
bindliche  Gesetz,  oder  im  Fortgang  ein  Pronom,  z.  B   toiJtw  vd[«>). 


-<;-* 
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'''?^?rq^:fec>f  ^^^iiiK^i«*^^•#  n'^'^iM^^^^^. 
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Diese  eingeschränkte  Auffassung  gel^  aber  aUshfixi  nich|r 
auf  die  folgenden  Verse:  iT'     •>•  wit^J^ri Ti^i^«' 

ööX  Stti,  xel  Ti;  i^^&\^  'K6y(a,  t-'üifvrM.l; 

Zeu?  xai  ^ol  ßpÖTEia  Xsuffdovre«;  irdtdir).  Fr,  ine.  981. 

Uebrigens,  wie  die  Götter  auch  sein  mögen  an  sich  und 
den  Menschen  gegenüber, 

^--v,>*sr ..  .     ^yXe^op£y  Otot;,  0  Tt  tcot'  eialv  ol  deoC.  Or,  418.  — 

-r'V?'":;    '  B)  EigenBchaften  der  Götter.  ^ 

1.  Unsterblichkeit.  Unter  den  ontologischen  Eigen- 
schaften der  Grötter  nimmt  keine  eine  so  hervorragende  Stel- 
lung ein,  als  ihre  Unsterblichkeit;  Ewigkeit  können  wir  nicht 

^  sagen,  denn  die  dsol  ävö-fxoxoipueii;  sind  ja  Nachkommen  und 
\  HSprösslinge  eines   früheren   Göttergeschlechtes;  und  Dionysos, 

T  ;  um  dessen  Abstammung  von  Zeus  und  daraus   folgende  Gött- 

'■^;  lichkeit  sich  eine  ganze  Tragödie  dreht,  wird  trotz  seines  so 
nahe  liegenden  zeitlichen  Gewordenseins  doch  als  riuatdy  oOSevo; 
dsöv  (Bacch.  777)  bezeichnet.  *) 

A    ■  Die  Unsterblichkeit  nun  geht  wesentlich  über   die  Gren- 

,- ;  zen  des  Menschenthums  hinaus ;  hier  haben  wir  einen  charak- 
teristischen Unterschied.  —  Lukian  stellt  Gt)tter  und  Menschen 
in  folgender  Weise  einander  gegenüber  (viti.  aiict  14.)  Ti  ol 
av3-p<iwroi;  ■d«oi  OvritoC.  T^  Sal  ol  ■9^o(;  avO'ptoiroi  äW?i»aTot.  Auch 
Schol.  Ilias  N.  521  „ —  ol  deol  —  'i.b^TSV.aiot  [/.övy;  Sta<p£povTe?  ovö-pto- 
TCO)v  — "  Sophokles  äussert  sich  direct  über  diese  aen  Göttern 
zxikommende  Eigenschaft :  O.  C.  607  **) : 

.;  (jLÖvoi?  oO  Y^YVSTai 

.^,. /.  ■Oeotffi  Y^ipa?  oOSe  xaT^avsTv  xoxs.  — 

Bei  Euripides  haben  wir  nur  indirecte  Aeusserungen 
darüber.  Manches  Glück  sei  dem  göttlichen  vergleichbar,  eines 
aber  fehlt  ihm,  um  jenes  zu  erreichen.    So  schien  Polyxena 


Li»*; 


^Ji-v  ■-•.- 


♦)  Was  sonst  von  jüngeren  und  älteren,  wohl  verstanden,  gleichzei- 
tig herrschenden  Götterwelten  angegeben  wird,  dürfte  auf  einer  zu  weit 
gehenden  Annahme  beruhen.  Lübker,  Unterschiede  p.  72,  spricht  diese  Ansicht 
aus  bei  Besprechung  der  Stelle  in  Iph.  Taur.  380  ff.  und  sagt :  „Dabei  scheint 
sie  ausdrücklich  ein  älteres  Göttergeschlecht  dem  jüngeren  vorzuziehen  ;  Leto, 
meint  sie,  hätte  so  etwas  nicht  gethan."  —  Dagegen  ist  freilich  leicht 
geholfen  mit  der  Setzung  des  Textes: 

oux  edd''  ?Jtto;  etixtev  i\  Aib?  Sapiap 

Ich  finde  nur  das  Verbum  extxTsv  (oder  eTexev  äv  Porson.)  Wecklein.  Iph.  Taur. 
Leipz.  1876  zu  der  Stelle:  „solchen  Widersinn",  d,  i.  „ein  so  widersinniges 
Wesen."  „Der  Tochter  der' Leto  kann  man  solchen  Widersinn  nicht  beimessen," 
—  Dass  eine  fortwährende  Entartung,  aber  nicht  in  diesem  Sinne,  auch  bei 
den  Göttern  sich  vollzieht,  werden  wir  noch  sehen;  es  ist  übrigens  auch 
unausbleiblicli  bei  den  nahen  Beziehungen  der  Götter  „zur  Menschenwelt,  weil 
sie  uns  ein  Beflex  von  dieser  sind."  Lübker,  Untersch.  79. 

**)  Citirt  nach  Dindorf  ed.  IV.  Lips.  1863. 
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♦^•;  -^        X<rr\  ■ftsotat  %krtv  to  xardaveTv  ptövov,  Hec.  356."^'*'^^^^' 
^^      Die  Tyrannis  steht   der   göttlichen  Macht   am  nächsten; 
mit  der  UnsterbKchkeit  würde  sie  derselben  gleichkommen:" 
Tupawto'  ^  dsöv  SeuTspa  vo[Jt.^eTat  ■  f    ' 

t6  [jL-in  ■9'avctv  yap  oüx  gj^et,  töc  S'  aXV  £j^ei.  Archel.  fr.  252. 

Aus  diesem  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  mensch- 
licher und  göttlicher  Natur  entwickeln  sich  dann  die  übrigen 
in  Bezug  auf  der  Grötter  Macht  im  physischen  und  moralischen 
Bereich. 

2.  Macht,  (Allmacht).  Zur  Allmacht  wird  das 
Vermögen  des  menschenartigen  G-ottes  nicht,  theils  wegen  der 
Zersplitterung  der  Gottheit  in  eine  Menge  von  verschieden 
und  in  verschiedenen  Gebieten  mächtigen  Individuen,  theils 
wegen  seiner  Einschränkung  durch  das  Schicksal.  (Nägels- 
bach I,  8 — 14).  Gegenüber  der  menschlichen  Macht,  die  ja 
eigentlich  wegen  der  Natur  der  Gottheit  als  Massstab  dienen 
muss,  reicht  die  Göttermacht  freilich  fast  an  jenen  Begriff 
hinan.  Was  die  Götter  thun,  thun  sie  peia,  wie  der  Ausdruck 
bei  Homer  so  oft  lautet.  Sophokles  bezeugt  die  Macht: 
yevoiTO  (ievTocv  xäv  ^ou  tej^vwjjl^ou.    Ai.  86. 

Bei  Euripides  lässt  sich  vielleicht  ein  Fortschritt  in 
der  IdeaHsirimg  der  Göttermacht  constatiren ;  wenn  die  Götter 
nur  woUen,  geschieht  alles ;  es  bedarf  da  keines  Tsj^vaffO-at.  Auf 
einen  speciellen  Fall  angewendet  haben  wir  die  oben  citirte 
Sophokleische  Allmacht: 

deoO  d'iXovTo;  xav  i-Ki  (joto;  ttX^oi?.  Ino  fr.  401. 

Das  homerische  peTa  ist  sicher  übertroffen  in  Helena,  wo 
Zeus  angerufen  wiid:  „Vater  wirst  du  genannt  und  weise; 
blick'  auf  uns  und  befreie  uns  aus  der  Mühsal;  — 

—  —  xav  axp«  ^■i'ft)<;  y^tpi, 

in^6(jL&9''  iv'  IXdsiv  ßou>.6[ieö'£ha  t?5;  tu/yi?.  Hei.  1441. 

Der  Gott  genügt  sich  selbst,  bedarf  daher  keines  Dinges 
ausser  ihm. 

SeiTat  Y*P  ^  'ö'so?»  e^Tfsp  ect'  öpö^li;  dsö;, 
oüSevö?.  Herc.  f.  1345.*) 
Nach   dem  Mass   seiner    eigenen   Kräfte  messend   staunt 
der  Mensch  bei  der  Wunderwirkung  der  göttlichen  Macht ;  bei 
der  Beschränktheit  seiner  Verstandeskräfte   sieht  er  nicht,    zu 


*)  Lübker,  Theol.  p.  6  geht  offenbar  zu  weit,  indem  er  sagt :  „Aber  alle 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  der  Götter  ist  schon  dämm  unvollkommen,  weil  ihr 
Wesen  abhängig  ist  von  den  Menschen  und  ihrer  Verehrung.  Sie  sind  sich 
selber  nicht  genugsam,  sondern  es  liegt  in  ihrem  Wesen  und  Geschlechte,  dass 
sie  sich  freuen  von  den  Menschen  geehrt  zu  werden. Die  Götter  ver- 
langen nach  den  Gaben  der  Menschen,  durch  welche  sie  zu  Gunsten  derselben 
gewonnen,  ja  bestochen  [sie !]  werden  (wfO'eiv  ätüpa  xai  fteou?  Xdyo?,  Med.  951). 
Sie  missgönnen  sich  einer  dem  andern  die  Opfergaben,  die  von  den  Menschen 
dargebracht  werden ." 
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welchem   Ziel  die   Götter   steuern,   wenn  sie  ihm    Unbegreif->' " 
liches   und  Unerwartetes    fügen.     Daher  so   viel    dunkel  und, 
wenn  auch  im  bessern  Sinne   des  Wortes,   willkürlich  iu   den 
Handlungen  und  Schickungen  der  Götter: 

r^-'^-'-''^  "■:[.  i   —  6  O^d;  —  e(pu  ti  TCOtxfXov  ..  ,    . ,. 

tXi'-^/^  ixeiOT  xdbteiff   ava9epcüv.  Hei.  711,  vgl.  ib.   1140. 

'''     Einen  Trost  gewährt  dabei  noch  der  Gedanke,    dass  des 
Zeus  Wille  ist,  was  an  uns  geschieht:  ■         --_■. 

w  ZeO, «JoCi  yap  e^yipTritJLsdw 

::';       Spöpiiv  TS  TOtaOd'  av  cu  Tuy^^avYi;  ö'sXwv.  Suppl.   734  ff.         / 
teXo^  £j^ei  SaijjLtov  ßpoTol;,  teXo;  otucjc  dsXs',.    Or.  1545. 

'         Die  Götter  gefallen    sich    aber  nicht  nur  darin  zu  ver- 
blüffen. Unerwartetes,  Unbegreifliches  zu  thun  und  aufzutragen 
(Alex.  fr.  63,  Fr.  ine.  941),  »sondern  sie  führen   auch,    da    das 
Ende  von  ihnen  abhängt  (ttSv  yap  ex  ^öv  t^Xoc,  Fr.    ine.  942), 
"^^  :  zu  einem  unerwartet  glücklichen  Ende: 

■^A. :    .  Topcst,  ikf^  av  y^voito  •  xoXXa  toi  ded? 

,<y;;    .  xdcx  Töv  oiXxTcov  euTTop'  avdpcoxot?  T£>.ei.  Alcmene  fr.  101. 

Der  oberste  Vollender  menschlicher  Bestimmungen  und 
Schicksale  ist  Zeus ;  zusammengefasst  haben  wir  das  Wirken 
der  GtJtter  insgesammt  in  einem  an  mehreren  Stellen  vorkom- 
menden Ausspruch  : 

xoXXwv  TajjLto?  Zeid;  ev    OXufXTWo, 
xoXXa  S'  äsXxTü);  xpaivouci  deoi' 

Xal    Tä    SoXYld'^'  oOx    STsXiffÖT), 
TÖV    S'    äSoXTlTtOV    TCOpOV    VJQZ    dso?, 

(toiovS'  cicTreßiri  ToSe  xpäY[jLa.)  Med.   1415.*) 

Wenn  daher  die  Götter  einen  Sterblichen  retten  wollen, 
haben  sie  dazu  gar  viele  Wege  offen: 

CÖffai    Y*p    ÖTTOTOV    TW    dSW    SoXYi, 

xoXXöc?  xpo<pa(jei;  SiStodtv  eü;  awxTipiav.  Fr.  ine.   1074. 

Sie  sind  mächtig  und  glückbringend  für  die  Sterblichen; 
Iph.  Aul.  596 ;  was  sie  an's  Licht  bringen  wollen ,  lässt  sich 
nicht  verbergen.  Jon  1244.  Gegen  ihre  Macht  anzukämpfen 
ist  thöricht.  Iph.  Taur.  1478.  —  Sie  sind  durch  keine  Schran- 
ken des  Ortes  gebunden.  Als  Dionysos  gefangen  gesetzt 
werden  soll,  wird  gefragt: 

oü^  üxspßaivouffi  xai  tsij(^y)  deoi;  Bacch.  654. 

Wer  glaubt,  dass  die  Götter  sich  um  Drohungen  kümmern, 
(d.  h.  sich  einschüchtern  lassen;  denn  strafen  werden  sie  die- 
selben gewiss,    Herc.   F.   1242),    wer  überhaupt   ihre  Macht 


"f. 


♦)  Vgl.  damit  jedoch,  was  später  über  das  Wesen  und  den  umfang  der 
göttlichen  rtpdvota  gesagt  werden  wird. 
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läugnet,    ist   ein  Thor  (Herc.  F.  757.)  —  Der  Thor  aber  ifft 
'■'     zugleich  der  Sünder.  -    ,,    ^  Hi   .,, 

An  Macht,  vornehmlich  aber  im  Gebrauch  dergetbeh  Sfer  -4 

Menschenwelt  gegenüber,   sind   die   Götter  nicht  gleich.    Vor  -  V^. 

allen  andern  gilt  Zeus   als  oberster  Gott  und  als  Vater  der  '  " 

Götter:                              .  V  ?; 

•ö-eöv  Se  TTocvTwv  Trarp^  e^eipuv  Ato;  sagt  Herakles,  Pirith.    fr.  594.        .      "-*  % 

Segenspendend   vor   allen  sind  —  Suo xa  xpör'  ev  i'.-, 

avO-pwTcoicri  •  |  bkt\\ftcrt\^  ^« ,  8;  S'  -flXö^v  sttI  TavrCwaXov  6  SeptiXini;  '     * 

Yovo;-    erstere   ernährt  die   Menschen  ev  ^yipoTeyt,   letzterer  wauei  « 

TOt»?  TaXatxwpou?   ßpoTOu?   Xiiinis  durch   der  Keben  Saft  u.  s.  w.  ;  -X- 
Bacch.   279   ff.    vgl.    die    Klage    über    die    Unmässigkeit ,   die           .     '-i^ 

sich  mit  diesen  noth wendigen  Gaben  nicht  genügen  lässt,  Fr.  •- 

ine.  884.  "2^ 

Dionysos  steht  keiner  andern  Gottheit  nach.   Bacch.  777;  "? 
er  ist  ein  grosser  Gott  und  kein  Sterblicher  kann  ihm  Stand 
halten,  Antiop.  fr.  177.  Mit   seinen  Gaben  hängen  die  andern 

Annehmlichkeiten   des   Lebens    zusammen:    Wenn   kein   Wein  ' 
mehr  fliesst, 

OÜX    EffTt    Kuwpt?, 

oOS'  aXXo  TspTuvdv  oOSev  ävd'ptüTfot?  Sri.  Bacch.  773.  - 

Am  meisten  aber  greift  in  das  Leben  der  Menschen  nicht 
nur,  sondern  auch  in  der  Götter  Leben,  die  ihr  auch  unter- 
worfen sind,  Kypris  ein.  So  sagt  Helena  zur  Entschuldigung 
ihrer  Untreue: 

Ti^v  dsov  xoXaCe  xal  Aid;  Jtpetffcwv  yevou, 

8;  Toiv  U.6V  aXXwv  Satjxovcav  t'fv.  xparo;, 

jteivTi;  §e  S0OX6;  eaTi  •  oruYYvwfjLy)   S  ejxoi.    Troad.  948. 

Sie  wirkt  mit  und  durch  Eros,  der  nicht  nur  Männer  und 
Frauen  befällt,  —  äXXa  xal  deöv  avw 
^uj^a;  Yopdcffcei  xaitl  xovtov  Spj^STat' 
xal  TOvS'  aire(pYew  oOS'  6  •jzv.'^vxt^  sdevst 
Zeu;,  aXX'  uxsfciiei  xal  deXwv  eY^XivsTat.  Hipp.  V.  fr.  434. 

In  Anbetracht  dieser  unwiderstehlichen  Macht  gibt 
dann  der  Dichter,  dem  auch  die  veredelnden  Regungen  der 
nicht  blos  sinnlichen  Liebe  bekannt  sind,  Lehren,  wie  man  sich 
dem  Eros  gegenüber  verhalten  soll,  orav  IXötj.  Fr.  ine.  889. 
bes.  vs.  1  f.  „itaiSeuLta  S'  "Epo?  ffO(p^  äpeT?i?  xXefdTov  üxapj^ei  •  — 
Und  wenn  der  Dichter  sonst  selbst  die  verbrecherische  Liebe 
der  Geschlechter  geschildert  hat,  so  kennt  er  auch  eine  andere, 
die  vor  ihm  wenige  mögen  gekannt  haben.  —  Wenn  wenigstens 
die  Zusammenstellung  Welckers  (S.  671)  richtig  ist,  haben  wir 
in  der  folgenden  Stelle  eia  Unicum,  möchte  ich  gerade  sagen, 
da  in  diesem  Falle  auch  die  sinnliche  Liebe  sich  vordrängen 
konnte.    Welcker  sagt  nämlich:  „Polydektes  glaubt  nunmehr, 
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da  Perseus  kein  Hindemiss  für  ihn  abgebe  *),  seine  Bewerbung 

mit  besserem  Erfolge  erneuern  zu  können. Danae  stellt 

ihm  auch  jetzt  noch  den  Perseus  entgegen,  der  ihr  zu  lieb 
gewesen  sei,  um  andrer  Liebe  Raum  zu  geben."  —  Ihre  Worte 
lauten: 

(piXo?  Y*P  '^'^  [^^'»  '*•*'  t"-'  ^?^  ^'^°'  'KO'zi 
oux  et?  t6  [xöpov  oüS£  [x'  et?  Kuwptv  Tpeirwv. 
aX>'  laxi  Sin  ti;  aX>.o?  ev  ßpoTOt?  Spw; 
i|^uj^yi$  $txa(a?  <5<i)(ppov6<;  re  xäYa'ö^;* 
Dieser  Liebe  sollten  die  suippove«;  huldigen,  die  Kypris  des 
Zeus  aber  sollten  sie  fahren  lassen.  Dict.  fr.  342. 

Dem  so  viel  verlästerten  Hang  des  Dichters  zum  Alle- 
gorisiren  verdanken  wir  doch  etwas,  das  mir  wenigstens  recht 
poetisch  erscheint**);  ich  meine  die  allegorische  Deutung  der 
Macht  der  Aphrodite  für  das  Entstehen  und  die  Erhaltung 
aller  belebten  und  leblosen  Wesen:  „Man  kann  nicht  sagen 
noch  abmessen,  wie  mächtig  sie  ist  und  wie  weit  ihre  Macht 
ausgreift" : 
.    aunn  Tpf^ei  oe  xöcj/i  xai  Tcavrot?  ßpoTOti?' 

IpÄ  [/iv  öpißpou  yat',  oTav  ^iripov  tc£Sov 

ocxopTTOv  au^fMiS  voTiöoi;  evoetS?    ^XV' 

^  S'  6  <7e[JLvö?  oüpavo?  TtXifipoupLevo? 

8[JLßpou  iteaeiv  et?  fo.ux.'^  'AcppoStTYi?  wo.  x.  t.  >..  Fr.  ine.  890. 
Doch  lassen  wir  jetzt  diese  Kypris,  die  man  wenigstens 
nach  einer  Seite  später  sogar  als  oüpavta  bezeichnet  hat,  und 
kehren  wir  zur  andern  zurück.  Diese  sahen  wir  schon  früher 
im  Gefolge  des  Dionysos;  auch  mit  dem  Ueberfluss  geht  sie 
gerne  in  Gesellschaft  einher ;  Fr.  ine.  887.  Leidvoll  ist  sie  und 
ireudvoll : 

w  Kii^rpi?,  tl);  TöSeta  )cal  [xoj^dripo?  et.  Fr.  ine.  867. 

Wenn  sie  mehr  mit  Mass  waltete,  wäre  sie  leicht  die 
holdeste  Göttin.  Hei.  1105. 

Was  sonst  noch  über  ihr  Wesen  zu  sagen  wäre,  gehörte 
in  das  Capitel  „Liebe,  Ehe"  u.  s.  w.,  welches  von  dieser  Ab- 
handlung ausgeschlossen  bleiben  muss. 

3.  Weisheit.  Aus  der  Unsterblichkeit  ergibt  sich  auch 
die  grosse  Weisheit;  eine  Allwissenheit  besitzen  die  griechi- 
schen Götter  nicht.  Die  Weisheit  zerfällt  in  die  physische 
Macht  des  „Allsehens"  und  in  die  moralische  des  Kennens, 
Wissens.     Wie  immer  geht  auch  hier  Zeus  voran : 

tö  ZeO,  Tzca&KTX   jcat   jtaTÖTCTa  TravTaj^oü 
wird  er  Fr.  dub.  1104  angerufen.     Damit  zu  vergl. 
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*)  Derselbe  war  als  todt  gemeldet  worden. 

'*"*')   Umso    mehr    als    mir    dabei    Immer    jenes    anakreontische  Liedchen 
*1  p)  (xAaiva  nivec  x.  t.  X.  21  im  Geiste  wieder  klingt. 


■■'^n 


^■v^4y 


"N^vx,/-  X-;.:-;:  ^FÄ  -^'^-.fv V'i--;  :   ^- ;  -  -:■  ■■     ■' 

•  .■■-:■'■  •■..■;■.        '■■''-■  :.-    •  —    21   — 


»-. 


". !  f  -       deov  öi  xoiov,  stTce  (;.oi,  vo[ji.i<7tsov  ; 
-   -        TÖv  Travd'' opövra  xaOrov  oüj^  öpwixevov.  Fr.  dub.  1115. 

(Zur  Melan.  nach  Welcker  847.)  Wie  für  ihre  Macht,  so  gibt 
es  auch  für  ihr  Sehen  und  Wissen  keine  örtliche,  physische 
Schranke:  xopffw  y*?  opwoc  |  aidspa  vaiovTe;  opö-  |  (jiv  tx  ßporöv 
oüpavfXat.  Bacch,  392.  Auf  dieser  Annahme  ihres  Allsehens  beruht 
ja  der  ganze  Glaube  vom  Nutzen  des  Gebetes  und  Opfers,  die 
Heiligkeit  des  Eides,  die  Furcht  des  Menschen  Böses  zu  be-  ~ 
gehen. 

Wer  glaubt,  dass  er  Böses  thun  und  damit  den  Göttern 
verborgen  bleiben  kann,  hat  einen  schlechten  Glauben  und 
wird  mit  demselben  zu  Grunde  gehen.  Phrix.  fr.  832. 

Doch  weit  höher  als  wegen  dieser  physischen  Seite  stehen     ' 
die  Götter  wegen  der   moralischen   und   der  damit  zusammen- 
hängenden Heiligkeit,  da  nach  griechischer  Anschauung  Wissen 
und  Erkennen   im  Allgemeinen    so    viel    gut    als  Wollen    und 
Ueben. 

«Tcxpd?  Y*P  ^  ^26;  •  Phoen.  414.    Die  Götter  sehen  auch  auf's 
Herz;  sie  werden  den  Eid   nicht   nach  dem  Wortlaute   beur- 
theilen,  sondern  sehen,   ob  er  rechtmässig   oder  mit  List  und 
Gewalt  dem  andern  abgenommen  worden: 
oü  Y*P  äffuvETOv  t6  O^Tov,  dXk'  ijzi  ffuvtevai 
Tou?  )cax(i5{  TztTfbnxc,  opxou;  x,ai  x,aTyivaY3ia(T[Aevo'j;.  Iph.  Aul.  394. 

Trotzdem  Euripides  sich  zu  dieser  sittlichen  Aviffassung 
der  Motive  emporgeschwungen,  lässt  er  gleichwohl  seine 
Personen  ihre  Eide,  auch  wenn  sie  damit  getäuscht  werden, 
getreulich  halten,  denn  auf  der  Unverbrüchlichkeit  der- 
selben beruht  ja  fast  wie  auf  der  letzten  Basis  die  Sicherheit 
des  bürgerlichen  Lebens.  Man  hat  daher,  glaube  ich,  auch 
kaum  irgendwo  dem  Euripides  so  schweres  Unrecht  gethan 
als  eben  in  diesem  Punkte. 

Betrachten  wir  uns  den  Hippolyt  und  sein  so  vielfach 
verschrieenes  Wort: 

TÖ  Y^öffff'  ö{/.(o(/.o)^',  Y|  Se  (pp^nv  ävwjxoTo;.  Hipp.  612. 
„Die  Zunge  hat  zwar  Geheimhaltung  der  zu  machenden  Mit- 
theilung geschworen,  aber  der  Geist  sträubt  sich,  zu  einer 
so  ungeheuerlichen  Zumuthung  nun  schweigen  zu  müssen;  er 
empört  sich  bei  der  Unnatürlichkeit  solchen  Ansinnens;  kann 
er  sich  demnach  zum  Schweigen  verbunden  fühlen?"  —  Das 
ist  wohl  der  Sinn  dieses  Ausbruchs  des  Entsetzens  und 
Abscheues  des  keuschen  Jünglings  bei  der  blutschän- 
derischen und  ehebrecherischen  Zumuthung  seiner  Mutter  durch 
den  Mund  der  Dienerin.  —  Wie  das  Theaterpublikum  sich 
dazu  verhalten,  wissen  wir  aus  Seneca,  Ep.  115.  —  Aber  was 
thut  der  Jüngling  dann?  Er  verletzt  den  Eid,  von  dessen 
Ungeheuerlichkeit  er  so  tief  überzeugt  ist,  dennoch  nicht; 
nachdem  er  vergeblich  den  erzürnten  Vater  bei  allem  Heiligen 
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beschworen,  ihn  nicht  zu  verdammen,  spricht  er  dennoch  nicht 
jenes  Wort,  das  seinen  Geist  nicht  in  Eidesbande  gelegt  habe : 
er  schweigt,  trägt  den  Fluch  des  Vaters  und  geht  mit  dem- 
9^ben  in  den  Tod.  —  Darüber  schreibt  Lübker,  Theol.  p.  25 : 
„Die  Wahrhaftigkeit  und  Treue  des  Eidschwurs  (op)co?)  gilt 
zwar  noch  grundsätzlich,  wird  aber  thatsächlich  vielfach  durch- 
brochen und  gelockert,  wie  der  berühmt  gewordene  Vers  zeigt, 
der  vielleicht  als  der  älteste  Ausdruck  der  reseroatio  mentalis 
betrachtet  werden  kann:  ri  ylüas   v..  t.  X."  — *) 

Lübker  hätte  nur  in  den  Fragmenten  lesen  soUen ,  was 
dort  noch  Besonderes  über  Eid    und  Eiddeuterei  gesagt  wird : 

(juYY^w[Jt-ova;  toi  tou;  ^eou;  eivai  Sojceil;, 
.    '       oTav  Ti?  opx.cp  •9-avaTOv  ex(puYeiv  deXy;  ,     ^ 

y\  SsffjjLÖv  Y)  ßiaia  7CoX£[/,icdv  xouta,  .      '  . 

(■^  Tcaidv  aüd^vratdi  xotvcov^  S6[X(i)v ;) 

■/)  Tapa  OvriTÖv  eidtv  a(yuvsTtoTepot, 

st  'z%'K\.t\%fi  Tupoadsv   viyoCivTai  Stxri?.   Fr.  ine.  1030. 

Ich  meine,  die  Gegenüberstellung  der  exteutfi  und  der  Sutv), 
Commodum  und  Jus,  (Fas  und  Justitia),  spricht  hier  laut  ge- 
nug für  die  Auffassung  des  Eides  bei  Euripides.  Wir  lesen 
ganz  deutlich  heraus,  dass  die  Meinung  nicht  ganz  vereinzelt 
gewesen,  man  könne  einen  Eid  brechen,  wenn  es  das  Leben, 
Gefangenschaft  und  Abwendung  feindlicher  Gefahr  und  Be- 
drängniss  gelte.**)  Dem  tritt  der  Dichter  nun  entschieden 
entgegen  mit  der  Frage:  cuyYV(0[ji.ova;  v.zk.  Nach  dieser  Erwä- 
gung wird  man  nicht  umhin  können,  die  Bemerkung  Lübker's 
unter  jene  Punkte  zu  stellen,  in  welchen  derselbe  den  Euri- 
pides „nicht  unparteiisch  beurtheilt  hat"  (Beruh,  p.  409).  Sonst 
ist  Lübker  selbst  auch  der  Ansicht,  dass  vom  Euripides  „die 
Grundlagen  griechischer  Sittlichkeit  durchaus  anerkannt  und 
geehrt  werden"  (Unterschiede  p.  72.).  —  Wo  aber  sind  diese 
Grundlagen  nicht  „durchaus",  sondern  nur  theil weise  gewahrt. 
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*)  Mich  will  es  nun  zwar  bedanken,  dass  man  von  einer  „reservatio 
mentalis"  nnr  in  dem  Sinne  spricht,  dass  die  Reservation  vorgängig  oder  doch 
wenigstens  gleichzeitig  mit  dem  Schwur  geschieht.  In  unserem  Falle  kommt 
jenes  Bedenken  erst  nachträglich.  Und  in  den  ähnlichen  Fällen,  wo  der  Eid 
kein  bekräftigender,  sondern  ein  versprechender  ist,  ist  eine  gewisse  reservatio, 
wenn  schon  das  ominöse  Wort  gebraucht  werden  muss,  selbstverständlich,  näm- 
lich die,  dass  man  sich  nur  zn  ehrbaren,  erlaubten  Diensten  a.  s.  w.  ver- 
schwören lässt.  So  beim  Gehorsam  der  Ordensleute  n.  s.  w.  Sed  haec  quidem 
hactenus.  —  Lübker  hat  freilich  als  Vorgänger  in  jener  Deutung  schon  Herrn 
V.  Schlegel  gehabt  (a.  a.  0.  p.  148),  bei  dem  ein  jeder  Zuhörer  auch  getrost 
glauben  mochte,  der  junge  Hippolyt  habe  frisch  und  froh  den  Eid  gebrochen; 
denn  es  steht  dort  zu  lesen :  „folgender  Vers  zur  Entschuldigung  eines 
Meineides." 

**)  Vgl.  darilber,  freilich  nicht  ganz  ausschliesslich  in  diesem  Sinn  Nägels- 
bach (V.  30),  wo  er  von  den  Modificationen  der  Pflicht  der  Wahrheitshebe 
spricht,  woselbst  ein  grosser  Laxismus  an  den  Tag  tritt. 
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•  wenn  in  dem  wichtigsten  Punkte,  der  Eidestreue,   eine   splche 
Auffassung  Platz  greifen  konnte  ?  *)  "    '  •,«/;>; 

Der  Eidestreue  ist  der  fromme,  gerechte  Mann.  „Pind. 
Olymp.  2,  66  bezeichnet  mit  eüopxux  den  Begriff  der  Frömmig- 
keit und  Sittlichkeit,  denn  die  belohnten  Seligen  des  jenseiti- 
gen Lebens  werden  als  Leute  genannt,  welche  auf  Erden 
ejraipov  eüopyctaii;. "  Nägelsbach  VIII,  4.  Und  wenn  einmal  ge- 
klagt wird,  dass  auf  Erden  alles  ausser  ßand  und  Band  und 
entartet  sei,  dann  hören  wir  als  Aeusserstes  den  Ausruf: 

ßeßoxe  S'  opxwv  "/jx.^^,  oüS'  et'  AiSw; 

'EXXaSi  Tä  [jLEYaXa,  ai^cpta  ^'  ixv£tct«.  Med.  439. 

Wo  der  Eid  nicht  mehr  gilt,  da  muss  auch  aller  frühere 
Grlaube  an  Götter  und  Gerechtigkeit  dahin  sein ;  denn  wie 
könnte  der  Gedanke  einer  solchen  That  mit  diesem  Glauben 
bestehen?     So  sagt  Medeia  zu  Jason: 

opjcwv  Se  ^pouoY)  TCiCTi;,  oOo'  ej^w  (/.a'B-elv, 
si  deou?  vo[xi^et;  tou;  tot'  oüx  apjrew  in, 
Ti  xaiva  xÄid'O'ai  d^i(s^'  ev  avO-pwTTOt;  toc  vOv, 
ETTsl  fftjvoKjd«  y'  ^^5  ^f"'   °'^''  euopxo;  wv;  Med.  492  ff. 
Den  Eidbrüchigen  und  den  ^ewareaTTi;  hört  daher  auch  kein 
Gott,  kein  Daimon.     Med.  1391.     Unverlässlichkeit  und  Gott- 
losigkeit sind  auch  sonst  eng  verbunden.     Polyid.  fr.  646.  — 
Man    entschuldige    diesen    Excurs    an    dieser    Stelle;    er 
hätte  vielleicht    besser   in's   vierte  Capitel    gepasst;    da    aber 
Euripides  die  Götter  beim  Eid  vor  allem  in's  Auge  fasst,  mag 
das  Gesagte  hier  seinen  Platz  haben. 

Die  Götter  sind  weise,  d.  h.  auch  heüig  und  gerecht, 
daher  darf  Niemand  dem  Uebelthäter  freundlich  gesinnt  sein, 
Iph.  Aul,  1189.  Nur  von  schlechten  Menschen  werden  die 
Götter  als  Beschönigung,  als  Deckmantel  der  eigenen  Sünden 
und  Vergebungen  vorgeschoben. 

—  —  {/.Yi  ä.}J.x^zu;  7:oi£i  ■^ei? 
t6  ffov  x.socdv  )tO(jjjLOi3<ia, 

wird  Helena  zurechtgewiesen  Troad.  981. 

Ta  [xöpa  Y*P  t^ävt'  edTiv  'AippooiTri  ßpoToii;,  das.  989,  jeder 
gibt  seiner  ä.fooauvn  den  Namen  'A<ppoStTyi. 

Mit  der  Annahme  der  grösseren  Einsicht  hängt  die  For- 
derung   billiger    Nachsicht    mit    unüberlegten    Aeusserungen 

*)  Lübker  hat  (wenigstens  in  Theol.)  seine  Ansichten  zwar  nicht  aus- 
schliesslich, aber  doch  mit  einem  Uebergewicht,  das  jedem  bei  der  ersten  Le- 
sung auffallen  muss,  nicht  ans  den  Aussprüchen  des  Dichters,  sondern  aus 
der  Zeichnung  der  Charaktere  und  der  Entwicklung  der  Handlung 
geschöpft.  Wenn  er  jenem  Princip  mehr  treu  geblieben  wäre,  hätte  er  sich 
nicht  so  sehr  an  dem  Wort  des  Hippolyt  ärgern,  als  an  dessen  Beispiel 
verwundern  oder  sich  doch  billigend  über  dasselbe  aussprechen  müssen.  Und 
er  wäre  dann  mit  Nägelsbach  zusammen  getroffen  (V.  31) :  „Es  wird  sogar  der- 
jenige Schwur  gehalten,  der  dem  Schwörenden  in  listiger,  betrüglicher  Absicht 
abgenommen  worden  war." 
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jugendlichen  Ungestüms  und  (unsträflichen)  Selbstgefühls  zusam- 
men.    Aphrodite  soll  nicht  auf  die  Reden  des  Hippolyt  hören : 

50<po)Tepou?  yap  yt^  ßpoTÖv  elvat  ^o(i?.  Hipp.  127, 

'^'-•f.'^iÄi,   öpYo?    wp^Tret  dsou?  oü^'  6u.oioü<T^at  ßpoTOü;,  Bacch.   1348. 
l'        '■':''  Ein  Ausfluss  der  göttlichen  Weisheit  ist  die 

,_4.  Wahrhaftigkeit.     Auch  hier  geht  Zeus  voran: 
..  .. /   .  Zsu;  ev  ö-eoifft  [lavTt;  ätj/euSeffTaTO*;  ... 

)tai  TeXo;  aÜTo;  äj^er  Fr.  ine.  875. 

Nach  ihm  tritt  besonders  hervor  Apollon,  der  so  viel- 
fach in's  menschliche  Leben  mit  Verheissungen  und  Weisungen 
eingreift.  Er  lässt  Recht  und  Wahrheit  siegen,  oO  [xiavd^vai 
deXwv.  Jon  1184.  Gegenüber  der  Unstetigkeit  der  mensch- 
lichen Natur  findet  man  das  Wort  der  Götter  wahr.  Hei.  1148  ff. 
Des  Phoibos  Spruch  geht  in  Erfüllung;  daher: 

Tov  ToO  ^oü  S;  j^firs^xw  oO  x.a5tt<TTeov.    Iph.  Taur.  105. 
Wie    schlimm    stünde   es ,    wenn    man  auch  ihm   nicht    mehr 
trauen  könnte! 

oTTOu  S'  'k-K^Xhas  otato?  vi ,  Tive?   iTO(po( ;  El.  972. 

Ein  zuversichtliches  Gottvertrauen  selbst  in  der  grössten 
Gefahr  spricht  aus  den  Worten  des  Pylades: 

ÄTap  t6  toQ  deoO  (s   oü  ot^(pO'popev  ye  t^^ 
[xavxeufxa,  xatTOt  y   syT^^  cdTTixa?  (povou.  Iph.  Taur.  719. 
Lang  bleibt  zwar  oft  die  Hilfe  aus,  schliesslich  aber  er- 
weist sie  sich  nicht   als   machtlos.     Jon.    1614.     Dazu   stimmt 
das  Bekenntniss : 

—  —  Ao^iou  yop  gpiTceSoi 

y^rsY.oi ,  ßpoTÖv  oi  [xavTix^v  yi9.\j^zv)  ito.  El.  399. 
Da  der  menschliche  Verstand  die  dunklen  Wege  der 
ewigen  Gerechtigkeit  nicht  ergründen  kann  ,  ist's  begreiflich, 
dass  Apoll,  der  Weise  einmal  etwas  räth,  was  nicht  weise  ist. 
El.  1246  (oder  vielmehr  nicht  weise  scheint.  Vgl.  den  vorher- 
gehenden Vers :  „Phoibos  ist  Phoibos  —  er  ist  mein  Herr,  ich 
schweige"  und  den  f.:  „aweiv  ^'  «yÖL-^fi  TaCxa",  auch  wenn  man 
das  Walten  nicht  begreift,  daher  nicht  billigen  kann). 

Da  überdies  durch  die  Seher  —  (worüber  unten  mehr)  —  so 
viel  Verwirrung  in  die  menschlichen  Angelegenheiten  kommt, 
begreifen  wir  leicht  den  Wunsch: 

—  —  4>orßo;  dtv^pcoTTOii;  (a6vov 

'^^%'^  S£<Jxi«SeTv,  8?  S^Sotxsv  ouX^a.  Phoen,  958. 

So  wie  man  gegen  den  Willen  der  Götter  nichts  ver- 
bergen kann,  so  kann  man  auch  nichts  von  ihnen  erfahren, 
was  sie  uns  nicht  wollen  wissen  lassen. 

Tt^  Y*P  ^*?  TocvavTt'  oO  [iavTeuTiov  •  —  — 

av  yap  ßia  dTreuStOjjiev  dutövTWv  deöv 

«v6vifiTa  xex-nitiedda  TÖcydtd',  — 

Sc  S'  &v  XiStdd   ex6vT6;,  öxpeXo'jji.ed'a.     Jon  373  ff. 
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5.  Gerechtigkeit,  Heiligkeit,    Grnade.     Mit  der 
aus    göttKcher  Weisheit  nach  griechischer   Anschauung   sich', 
natürlich  ergebenden  Heiligkeit  sieht  es  nach    den  volksthüm- 
lichen  Begriffen  schlecht  genug  aus.     Nur  nach  einer  Seite  ist  -  v- 

dieselbe  consequent  ausgebildet,  nach  der  Seite  der  Gerechtig-         '-^^^Z 
keit;  aber  auch  selbst  da  erscheint  wieder  ganz   vorwiegend,  -." 

um  nicht  zu  sagen  ausschliesslich,  die  minder  schöne  Seite  der 
strafenden  Gerechtigkeit  ohne  Ausnahme  durchgeführt ;  die  be- 
lohnende ist  willkürlich.  .  -         .,;" 

Dass  sich  die  Götter  dem  Los  der  Sterblichen  gegen- 
über nicht  theUnahmlos  verhalten,  haben  wir  oben  gehört 
z.  Heracl.  717,  Fr.  ine.  981.     Nur    ist    diese    Theilnahme    im  --'^^ 

Allgemeinen  blos  in  Gedanken  oder  passiv;   ein   thatkräftiges  ,^5 

Eingreifen  würde  man  oft  erwarten.  -,  ^f'^^ 

—  Tou;  Y*P  eüreßei!;  ■8-eol  "•.•ä' 

aÜTOti;  TOcvoKTt  x,al  S6[/.ot;  e^6>.>.u{A£v.  Hipp.  1339. 

Unerwartet  zeigt  sich  da  oft  ihre  Macht :    (jci^oudi   S'  ou;  ,>• 

miXoOciv,  Iph.  Aul.  1610.  Den  muthigen  Mann,  der  gegen  die 
Feinde  fiillt,  werden  sie  vor  Entehrung  zu  schützen  wissen. 
Hei.  851  ff;  sie  dürfen  nicht  dem  Frevler  beistehen  gegen  den  .; 

Unterdrückten.  Or.  583  und,  wenn  sie  weise  sind 

—  —  oOx  eäv  ßpoTov 

Tov  aÜTov  äel  Sixttuj^t^  xadeurdcvai.  Phoen.  86.  vgl.  Fr.  ine.  892.  * 

Wie  erschiene  ein  Gott,  der  nicht  auch  diese  positive 
Gerechtigkeit  übte!  Dem  Zeus  ruft  Amphitruo  zu: 

Äjxa'^;  Tt;  st  ^6;,  ei  Sucaio;  oüx.  opu;.  Herc.   F.  347. 

Diese  Gerechtigkeit  leidet  in  mancher  Richtung  Ausnah- 
men. Es  steht  fest,  dass  ein  Gott  Sterblichen  gegenüber  nicht 
unterliegen  darf.  Wen  nun  eines  Gottes  Zorn  getroffen,  der 
muss,  auch  wenn  er  sonst  unsträflich  wäre,  untergehen.  So 
heisst  es  mit  Bezug  auf  Herakles  und  die  Feindschaft  der 
Hera  gegen  ihn: 

—  —  Y,  ■8«oi  (/iv  oüSafjLoO, 

tä  Q^tix  S'  e<7Tat  [xeyaXa,  [xyi  Sovto;  Sutr.v.  Herc.  F.   841 . 

In  diesem  Falle  nützt  selbst  die  besondere  Freundschaft 
einer  andern  Gottheit  nichts.  In  der  Verfolgung  ihrer  Rache 
geben  sie  einander  Raum  und  geben  ihre  Schützlinge  preis : 

oOSsi?  äiravTÄv  ßouXerai  Tupo^fxta 

T?[  TOU  ■9'^XovTo;,  «XX  ä(pi(7Ta[x6(jd'  öet.   Hipp.    1329.  *) 


*)  In  diese  Stelle  haben  Spengler  p.  10  und  Pohle  p.  5  zu  viel  hineior 
gelegt.  Artemis  sagt  1331  f :  Wenn  ich  nicht  den  Zeus  fürchtete ,  wäre  ich 
sicher  nicht  e?«  tö8'  cdtj^iivm  gekommen,  den  mir  liebsten  Menschen  so  preiszu- 
geben. Spengler  nun  sagt ;  —  dei  —  etiam  inter  te  pugnant  (Hippol.  1330  sqq.), 
Pohle :  „in  Eippolyto  (v.  1328)  Diana  ipsa  negat  deorwn  quemquam  »uo  xp$iu$ 
judicio  et  arbitrio  uti," 
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■^^    Als  Phaidra  ihrem  Unstern  preisgegeben  werden  soll,  er- 

llart  Aphrodite:  „  ;    .!  .,.•,:    „  j^     ,,;,. 

,    ...      ^  yop  TTiffS'   oü  ■jrpoTify.Tfiffo)  xaxov  --.  '  .   r.  -i-      ;.   : 

t6  (XY)  oti  wapafifj^elv  tou?  £aoi»?  ej^ö-poü;  C(/.ol  •  '•  '  «■  :<■:,■■■ 
SfctTlv  TOcauTiriv,  wst'  ejAoi  xaXö?    äj^ew.   Hipp.  48.  •  ""'■'■ 

'Das  ist  freilich  nicht  mehr  Ausübung  der  Grerechtigk^it, 
das  streift  schon  hart  an  persönliche  Rache  und  der  ^«65 
ovÄfkoTccxpuyii;  unterscheidet  sich  da  blutwenig  vom  öHvö-pwiro;,  von 
dem  es  auch  heisst:  Sonst  wohl  ist's  leicht,  frommen  Sinnes 
zu  sein; 

—  orav  Se  7coXe[x(ou;  Späaai  xoxö;     '      '  •      .  ■ 

•"'      '    O'iXyi  Ti?,  oü^slf  ejiixoSwv  yisXTxt.  v6{jlo;.  Jon  1046. 

'  '  Der  Mensch  muss  daher  nichts  so  sorgföltig  meiden  als 
den  (pO^vo;  der  Grötter  und  die  vspieffi;: 

jjLOvov  I  ^O-ovov  api-aj^ov  uwaTo;  |  Zeu;  diXoi  ä{A(pl  |  5015  XoYowitv 
etpysiv.  Rhes.  455.  . 

Wer  den  Göttern  verhasst  ist,  ist  verloren: 

'   .  —  —  TW*  ewutoupiav  Xaßw, 

ETuel  t6  d^iov  SuffjjLSve;  xex.Ti(ipt£da ;  Or.  266. 

Hingegen  das  Glück,  der  göttlichen  Huld  theilhaftig    zu 
sein,  spricht  schön  aus  dem  zuversichtlichen  "Wort: 

Zs(i<;  (xot  (nt^iLxyoq,  oO  (poßoü[7.ai.  |  Zeu;  [xot  X.^P^''  IvStxo);  |  ej^ei* 
oÖTfotrc  dvaröv  j  r.acoui;  ■O-eol  —  (pavoOvxai.  Heracl.  766,  vgl. 
Phüoct.  fr.  797.^ 

Und  Theseus  ruft   siegesgewiss  in    den  Suppl.  594   aus : 
Sv  Sei  [xovov  (jt.01,  TOI»;  •8'sou?  ^X^iv,  öffoi 
SixTjv  fflßovrat, 

das  verleiht  Sieg ;  die  Tapferkeit  allein  bringt  den  Sterblichen 
keinen  Gewinn,  w  tt-ri  tov  deov  jp^oW  iyy^.  —  So  greift  der 
weise  Feldherr  mit  aen  Göttern  zum  Speer,  nicht  gegen  deren 
Willen  (und  Mahnung) ,  Erechth.  fr.  354.  vgl.  Melan.  fr.  490. 
Ohne  die  Götter  gibt  es  kein  Glück ;  fahrt  wohl,  ihr  mensch- 
lichen Pläne,  Fr.  ine.  1014.  Andromeda  fr.  149.  —  Wo  die 
Gottheit  gnädig  ist,  wendet  sich  leicht  Unglück  in  Glück: 

ÖTav  xoXtxai;  eOuTadcäfft  Sai[/.ove?, 

SjpTcei  xaTocvTTi?  <ju[j!.<popa  Tcp»;  'za.fa.böi.  Rhes.  317.    — 
Im    sichtbaren   und   gegenwärtigen    Schutz    der    Götter 
stehen  die  Verfolgten,  die  durch's  Unglück  schon  als  äyvoi  er- 
scheinen, die  an  den  Altären  Schutz  suchen. 

awafft  xotvov  pQjxa  $ai(;.6vci>v  e^pa.  Heracl.  206. 

Man  darf  denselben  nicht  mit  Gewalt  nahen,  noch  weni- 
ger sie  tödten.  Vgl.  Heracl.  101,  107,  254;  Jon  1256, 
JJel.  449,  El.  902,  Hei.  1277,  Stheneb.  fr.  669. 
-.^'':''!  Dagegen  lesen  wir  einen  Protest  des  Dichters  gegen  den 
vielfachen  Missbrauch,  der  mit  den  Asylstätten  getrieben  wor- 
den, an  zwei  Stellen,  Jon  1312  ff..  Fr.  ine.  1036,  worüber  später. 
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'» v     We  Huld  und  Grnade  der  Götter  muss  verdient  werden; 
aber  auch  dem  Verdienst  folgt  sie  nicht  immer.     Sie  ist  will- 
kürlich; die  Götter  lieben  zwar  die  Frommen;  sie  lieben  aber 
nicht  alle  Frommen;    „sie  haben   ein  Herz  nicht  fiir    das  Ge- 
schlecht, sondern  für  Einzelne,  seien  es  Personen  oder  G«sammt-  :  ^:;t  |, 
heiten."  Nägelsbach  I,  39.     Da  nun  der  Grieche  sein  Verhalten    ,  ^  > 
der  Gottheit  gegenüber  wie  auf  einem  Vertrag   beruhend  auf-      '  A^ 
zufassen  geneigt  ist,  so  ist  es  erklärlich,   dass,    wenn  er  seine       :  ' 
Verpflichtung  erfüllt,  der  Gottheit  gedient    und   geopfert,    sie 
geehrt  und  fromm  gelebt   hat,    er    auch    einen    Anspruch    auf 
Lohn  zu  haben  glauben  mag.     Da    stösst    er    nun   wieder  auf 
Wirren,     Nicht   nur,    dass    die  Liebe    eines  Gottes  gegenüber       "X 
dem    Hass    eines    andern    ohnmächtig    zusieht,    gemessen    dje      1  '  ,' . 
Frommen  auch,  wo  jenes  Hinderniss  nicht  eintritt,  selten  des      ,^^;. 
gebührenden    Glückes.     Scyr.    fr.  685.     Da    regen    sich    dann       , ,; 
Bedenken  in  Menge :  ;  ,  -<.  "x 

et  S'eücsßT;  ß)v  ToTai  SudseßsfTTaTOt?  ' .         ■      ' 

el?  TOUT*  6wpa(Tff0v,  TTto?  TaS'  av  xaXcS?  Ij^oi,  > 

ei  Zsu;  6  li^axo^  (/.?:Sev  IvStxov  «ppovei;  Phrix,  fr.  829.      •'  ',    . 

„Dass  aber  der  Mensch  unglücklich  und  dennoch  von  den        '.!' 
Göttern  geliebt  sein  könne,   ist  wenigstens   keine  Vorstellung 
des  griechischen  Volksglaubens."  Nägelsbach  I,  39.    Doch  fin-  ; 

den  wir  noch  einen  Ausweg;  die  Resignation,    „es  kann  nicht 
allen  wohl  ergehen," 

ei  S*  -hyxHdyy  ex,  deßv  —  — , 

äj^et  Xoyov  xal  toüto*  töv  ttoXXüjv  ßpoTöv 

Set  Tou?  (/iv  eivxi  SuffTuj^eii;,  tou?  o  eÜTuj^eT;.    Antiop.  fr.  207. 

Oft  bleibt   dem,   der   sich   seiner  ünsträflichkeit  bewusst  :. 

ist,  nur  der  Trost,  das  Unglück  werde  vorüber  gehen: 

et;  TeXo;  vap  oi  [^iv  ecd'Xol  tuy/«"^o'-'<J''^  aEiwv,  ' 

Ol  xoxoi  S  wcTrep  it&p'jxa??' ,  o'jtüot    eü  wpi^etav  av.  Jon  1619. 
Den   Inhalt    des    ersten   Verses  finden   wir    häufig    aus- 
gesprochen.    Klytaimnestra  spricht  zu  AchiUeus,  der  sich  ihrer 
und  ihrer  Tochter  angenommen : 

—  ei  0    eist  ■fl-eot,  outaio;  wv   ävr.p 
6<i*Xü)v  xupinaeb;-  Iph.  Aul.  1034. 

Im  Glauben  an  eine  solcherart  sich  äussernde  Gerechtig- 
keit der  Götter  kommt  man  zu  der  Annahme,  dass  der  Glück- 
liche weise  (d.  h.  auch  gut),  dass  der  Mächtige  ein  wackerer 
Mann  sei. 

töv  eÜTUYoOvTa  xai  (ppoveiv  vo[;.i'Co[7-ev.  Fr.  ine.  1006.  Alcmene  . 
fr.  100;  Arcnel.  fr.  249.  ti  S'oüx  av  eir,  jQnndTo;  oXßio?  y^w;; 
so  ist  auch  das  Glück  gerne  mit  den  eu  (ppovoOirt.  Pirith.  fr.  601. 
■  Lübker  Theol.  38  bezeichnet  es  als  eine  bedenkliche  An^ 
nähme,  „dass  es  dem  Guten  wohl,  dem  Bösen  übel  gehen  taösäift', 
dass  sich  also  von  dem  Glück  oder  Unglück  auf  die  -vcÄtiitff- 
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gegangenen  Handlangen  zurückschliessen  lasse."  —  Aber  wir  ^  ^J 

haben  gesehen,  das  Euripides  diese  Anssprtiche  nicht  so  apo- 
diktisch gegeben ;  nach  der  allgemeinen  Lage  möchte  ich  sagen, 
machen  jene  Bemerkungen  und  die  denselben  zu  Grunde  liegen- 
den Vorstellungen  dem  Dichter  eher  Ehre,  als  dass  sie  von 
einer  „Bedenklichkeit"  Zeugniss  geben. 

Die  Götter  unterdrücken  und  strafen  die  Sünde  nicht  nur, 
sondern  sie  hassen  dieselbe  auch  ihrem  "Wesen  nach  und  da- 
durch bekommt  ihre  strafende  Gerechtigkeit  einen  starken 
moralischen  Hintergrund;  persönliche  Rache  u.  dgl.  ist  nicht 
i^K  ,<  immer  ausgeschlossen.  —  Alle  Sünde  kommt  her  aus  der 
Ueberhebung ;  daher  ist  diese  auch  ihrer  Zurückweisung  und 
Vernichtung  sicher.  Sie  wächst  und  bläht  und  hebt  sich  nur 
himmelan,  um  dann  so  gewisser  in  den  Abgrund  zu  stürzen. 
Vgl.  Soph.  0.  R.  873  ff. 

Die  ußpi?,  von  der  daselbst  geredet  ist,  äussert  sich  in  Worten 
oder  im  ganzen  Gebahren  und  Wesen  des  Menschen.  (Ob  auch 
in  Gedanken,  zweifle  ich;  übrigens  kehrt  sich  die  Beobach- 
tung der  griechischen  Welt  weniger  auf  dieses  Gebiet;  was 
von  ippoveTv  u.  s.  f.  im  Folgenden  gesagt  wird,  ist  nicht  so  sehr 
von  der  Ueberhebung  im  Innern,  als  vom  Prahlen  und  Gross- 
thun  zu  verstehen.  Die  griechischen  Götter,  denen  gegenüber 
man  mit  Legalität  ausreicht,  sind  natürlich  auch  keine  „acru- 
tatores  renum^.) 

Zunächst  wird  gesündigt  durch  die  Zunge;  sie  ist  im 
Zaum  zu  halten,  sonst  wird  sie  Unglück  bringen.  Aeg.  fr.  5. 
Der  unglückliche  Hippolyt  mag  als  Beispiel  dienen ;  denn  sonst 
war  die  Beleidigung  der  Göttin  doch  nur  nach  der  negativen 
Seite  als  Vernachlässigung  eingetreten.  —  Götter  und  Men- 
schen hassen  to?  ayav  Tcpo^piiai;  Or.  708.  Zeus  geht  voran  als 
Bestrafer : 

TÖV     ^pOV71[JI.aTti)V 

6  Zeu;  xoXaffTifii;  töv  «yav   U7rep<pp6va)v.  Heracl.  387. 
Ueberhebung     ist's     xpewuco     Sai[x6vo)v     sivai    O-eXeiv,    Hipp.    474. 
(Heisst  hier   wohl,    stärker  sein,    d.    h.    der  Einwirkung,    der 
Lockung  zur  Liebe  widerstehen  wollen.) 

Trotzdem  die  Götter  unser  Leben  mit  so  vielen  Gaben 
geziert  und  verschönt  haben,  bescheiden  wir  uns  doch  nicht 
in  denselben; 

eCkX  "fi  (ppovTifft;  ToO  dsoö  f/xt^ov  ■^eiv 
,  ^rtTtX,   z6  yaüpov  S'  ev  ^pest  xs3(.Tr\^oi 

Soxoijfiev  elvat  ^ai[jL6v(üv  (TO(p<iTepoi.  Suppl.  216. 

Aber  die  göttliche  Macht  richtet  empfindlich  auf  die 
rechte  Bahn  die  Menschen,  die  in  Einbildung  leben  xal  {jlyi  t« 
^eöv  I  au^ovTo^  ouv  (jLaivo(xev(y  So^a.  Bacch.  884.  Wer  sich  über- 
hebt ist  ein  Thor,  Troad.  964.  Der  Sterbliche  meide  das 
M^xciffwt^  deöv   und  das  <JOf d^ea^cu  toToi  $a((AO<nv.  Bacch.  199  S. 
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"Ein  Grott  wendet  das  Los  des  Uebermüthigen  «um  Unglück 
xoüx  eä^^povsTv  ^d-^x.  Andr.  1007.  —  Aus  der  Bestrafung  eiu^ 
Grötterverächters  sollen  die  anderen  Menschen  lernen:  i." 

ei  h'  ecTiv  ocTi?  oactpiövwv  ÜTcep^ovet, 

ei;  ToOS'  adpu^ffa?  ■^vaTov  ri'^da^bi  dsou?.  (Pentheus.)  Bacch. 
1325.  Daher  muss  man  den  Göttern  sich  fUgen  ohne  Wider- 
streben, Fr.  ine.  1061 ;  rechtlicher  und  weiser  Männer  Art  ist's 

xav  TOti;  xoxoiffi  \x.ri  Ttdv^&a^xi  dsoi?.  Fr.  ine.  1063. 

Aber  die  Götter  verfolgen  nicht  nur  die  bewusste  IJeber- 
hebung,  sondert  sie  stehen  feindlich  all'  dem  gegenüber,  was 
über  menschliches  Mass  hinausragt,  \md  was  daher,  mit  ihrem 
Wesen  verglichen,  demselben  Abbruch  thun  könnte.  Da  hätten 
wir  selbst  im  Punkte  der  Gerechtigkeit,  der  sonst  so  ziemlich 
ausnahmslos  geltenden  Eigenschaft,  wieder  eine  schwache  Seite 
an  dem  deö;  äv^poTroei^r;.  Er  lässt  die  Bäume  nicht  nur  nicht 
in  den  Himmel  wachsen,  er  fällt  sie  noch  zudem. 

—  —  Töv  ayav  yop  Smts'vxi 

deo;,  TÄ  (jt-Mtpa  S'  eü;  Tuj^riv  dwpcl;  i^.  Fr.  ine.  964.  vgl.  Teleph. 
fr.  724. 

Wie  sich  die  göttliche  Gerechtigkeit  bestimmten  Ver- 
gehen gegenüber  benimmt,  werden  wir  später  hören. 

6.  Beeinträchtigung  des  göttlichen  Wesens; 
Kritik  des  Euripides.  Euripides,  der  von  dem,  was  er 
Gott  nennt,  was  er  für  einen  Gott  erklärt,  mehr  fordert  als 
was  der  ^sö;  avftpü)xo(pu-iQi;  zu  leisten  im  Stande  ist,  geräth  oft 
und  leicht  in  die  Lage,  den  Zwiespalt  zu  constatiren,  in  den 
das  Menschengeschlecht  da  hineingezogen  wird.  Er  bleibt  aber 
nicht  rathlos  demselben  gegenüber  stehen,  sondern  spricht  das 
lösende  Wort:  Was  uns  so  vorgestellt  wird,  ist  kein  Gott; 
oder  wenn  es  ein  Gott  sein  soll,  darf  es  diese  Schwächen  und 
Gebrechen  nicht  an  sich  haben.  Menschlicher  Unverstand  oder 
menschliche  Schlechtigkeit  hat  ihm  dieselben  angedichtet,  um 
dem  Gott  gegenüber  selbst  weniger  strafbar  oder  unvollkom- 
men zu  erscheinen.  Das  haben  wir  schon  an  mehreren  Stellen 
gesehen.  —  Man  müsste  nun  auf  einem  ganz  absonderlichen 
Standpunkt  stehen,  wenn  man  dieses  Bestreben  des  Dichters 
verdammen  wollte,  wenn  man  meinte,  es  sei  ihm  zu  gemein 
zum  Volksglauben  sich  zu  bekennen ;  wenn  man  behauptete,  er 
habe  die  Existenz  der  Götter  geläugnet.  Dem  Aristophanes 
zwar  werden  wir  es  nicht  verargen,  wenn  er  von  Euripides 
sagt :  ävair^Tceixev  avSpo;  oüx  eivat  ötou;,  Thesm.  451 ;  das  heisst 
freilich  aus  der  Sprache  des  Komödiendichters  in  die  Prosa  der 
vollen  Wahrheit  übertragen  nur  so  viel:  Was  das  Volk  als 
Götter  ehre,  das  seien,  mit  diesen  Attributen  versehen,  keine 
Götter ;  non  esse  deos  eos,  quos  (^quales)  milgus  colat.  Dass  Eviri- 
pides  grosses  Aergerniss  genommen  an  den  Altweibermärchen, 
wie  sie  zu  Hunderten  von  Mund  zu  Mund  gingen  und  sich  im 
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offeixtiliclien^tmä  Privatleben  hervordrängten,  erhellt  »ttf  den 
ersten  Blick.  Vgl.  Spengler  p.  16,  Pohle  p.  5.  —  Die  Berech- 
tigung des  Zweifels  haben  wir  schon  gesenen ;  nun  war  aber 
der  menschenartige  Gott  nach  keiner  Sfeite  so  gewappnet,  dasa 
er  dem  Zweifel  hätte  Stand  halten  können.  Denn  man  kann 
nicht  sagen,  „der  Grieche  habe  an  allmächtige,  allwissende, 
heilige,  gütige  Götter  geglaubt.  Dieser  Glaube  blieb  nicht 
unbeeinträchtigt  ..."  Nägelsbach  I,  59. 

Euripides  aber  hatte  sicher  das  Recht,  von  seinen  Göt- 
tern das  zu  fordern.  Man  vergleiche  den  Ausspruch  Nägels- 
bach's,  der  an  der  Spitze  dieser  Arbeit  prangt.  Wenn  jener 
Satz,  wofür  ich  ihn  halte,  wahr  ist,  kann  ich  nicht  umhin,  den 
Euripides  seines  Gewissens  wegen  immer  mehr  zu  bewundern. 

'»'■  *  Man  darf  daher  nicht  dem  Dichter  schuld  geben,  wenn 
er  bei  seinen  Untersuchungen,  die  er  nicht  leichtsinnig  oder 
frivol  —  das  haben  wir  früher  bewiesen  —  anstellte,  zu  keinem 
befriedigenden  Resultat  gelangen  konnte.  Ueberdies  war  Euri- 
pides zu  viel  Dichter;  er  „besass  keine  Methode,  war  kein  con- 
sequenter  Denker  in  Ethik  und  Philosophie  der  Religion  und 
ging  noch  weniger  auf  eiaen  positiven  Grund  und  Rückhalt  in 
diesen  Gebieten  'gleich  Sokrates  zurück."  Beruh,  p.  405. 
Nägelsbach  erklärt  an  einer  andern  Stelle  (I.  28),  die  griechi- 
schen Götter  seien  von  Homer  dem  Volke  durchaus  nicht  als 
heilig  überliefert  worden ;  der  homerische  Glaube  bestand  aber, 
wenig  modificirt  (gerade  in  diesem  Punkte  vielleicht  am  we- 
nigsten), fort:  „wir  erwarten  zunächst  eine  Bekämpfung  der 
unwürdigen  und  unsittlichen  Geschichten,  welche 
vom  Volk  als  Thatsachen  geglaubt  werden. "  —  Nun  ist  Euri- 
pides ganz  besonders  der  Mann,  der  diese  Geschichten  be- 
kämpft; dass  die  Helden  dieser  Geschichten,  die  guten  alten 
Götter  des  Volksglaubens  darunter  leiden,  ist  doch  ganz  na- 
türlicli.  —  Wenn  das  Streben,  den  Begriff  der  Gottheit  zu  läutern, 
das  Wesen  derselben  mit  den  Forderungen  des  Gewissens  und 
einer  reinen  Sittlichkeit  in  Einklang  zu  bringen,  nicht  ein 
durchaus  edles,  moralisches  wäre,  zu  dessen  Vertheidigung  kein 
Wort  zu  sagen  ist,  möchte  ich  mit  Bezugnahme  auf  die  eben 
angeführte  Stelle  Nägelsbach's  aus  Nägelsbach  selbst  noch 
jenes  Vorgehen  des  Euripides  als  eine  grosse  moralische  That 
nachweisen.  —  Freilich,  was  im  I.  Abschnitte  in  der  Theorie 
erwartet,  —  und  ich  darf,  ohne  zu  weit  zu  gehen,  sagen  — 
gewünscht  und  gebilligt  wird,  das  sollte  dann  bei  der  prak- 
tischen Durchführung  nicht  getadelt,  oft  so  herbe  getadelt 
werden,    wie    es    im   VIH.  Abschnitte  geschieht. 

Was  bisher  gesagt  worden,  wird  keineswegs  entkräftigt 
durch  die  Bemerkung  Nägelsbach's  (VIH,  9) :  „die  Berechtigung 
dieser  Vorwürfe  ist  in  diesen  Fällen  ganz  unläugbar;  merk- 
würdig ist  nur,    dass   der  Dichter  zu   solchen  Göttern    als  zu 
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y^iGrSttem  spricht,   die  üeberlieferung  der  Sage   als  Thatsachen 
.    behandelt  und  sich  doch  dazu  versteht,  solche  Thatsachen  von 
den  Gröttem   zu   glauben   uneingedenk    des    im   Beller.    300*);':?.: 

ausgesprochenen  Grrundsatzes :  .  .  ..-.^ » , . „ .>■"  > 

ei  •8«oi  Ti  Spöfftv  awjj^pov,  oüx  etaiv  dsoi.  — "  "      ".■,_., 

.Ich  meine  nun,  Euripides  hatte  keine  andere  Möglichkeit  "  .- 

als  von  den  überlieferten  Göttern  auszugehen  und  durch  die  -•^« 

an   ihnen   geübte  Kritik,    durch   Wegnahme   alles   Unheiligen,       ,       : 
Unreinen  und  Hineinlegen  der  Ideale  göttlicher  Heiligkeit  und 
Grerechtigkeit  in  dieselben   sie   so   darzustellen,    dass  der  un- 
vollkommene ö-eo;  (xvdptü7ro(pDTo;  zum  wirklichen,  reinen  ^eo;  würde, 
dem  von  der   menschlichen  Unvollkommenheit  nichts   anhinge,  •  ;;V 

vom  menschlichen  Wesen  nui-  Milde  und  Liebe  bliebe.  -  >^- 

Doch  nun  zum  Einzelnen!  ...  .? 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  Euripides  gerade  an  die  ober-  : ' 

sten  Mächte,    an  Zeus  und  Apollon    sich    am    entschiedensten 
gewagt.     Sie  sind  ihm,  wie   wir   schon  zu  bemerken  Gelegen- 
heit hatt^i,  die  entschiedensten  Träger  und  Repräsentanten  des  •  .' 
wahren  BegriflPs   der  Gottheit.  —  Anfänglich    haben   wir  nur 
Bedenken;   Alkmene  äussert  sich  in  den  Herakleiden: 

Zsu;  e^  ejxoO  [/iv  oüjc  dücou<7eTat  xaxö;, 

ei  S'  edTiv  oaioq  aÜTo;   otSev  ei?  ejjii.  Heracl.  718. 

Ganz  ähnliches   hören   wir    aus  dem  Munde  der  Kreusa  -  V 

im  Jon:  Wenn  Apollon  auch  jetzt  das  frühere  Unrecht  gut 
machen  wollte,  könne  er  doch  nicht  mehr  axa?  (piXo?  gegen 
sie  werden;  was  er  aber  schicken  werde,  wolle  sie,  ded;  ydtp 
sffTt,  hinnehmen.  Jon  425  ff.  —  Beide  Götter  bewähren  sich 
schlecht  als  Väter.  Zeus  verstehe  es  wohl,  ei;  [xiv  eüvo?  xp6(pto; 
pXetv,  die  Seinigen  aber  zu  retten  verstehe  er  nicht.  Herc.  F. 
339  ff.  Derselbe  Vorwurf  trifft  den  Apoll,  der  seine  Spröss- 
linge  irgendwo  vorkommen  lasse,  Jon  436,  so  wie  es  überhaupt 
unerhört  sei,  dass  je  Göttersprösslinge  glücklich  geworden: 
out'  eTCi  )cepx.t(Jiv,  ouTe  Xoyoi?  j  ooctiv  aiov  euTuj(_ia;  [xeT^eiv  |  ■8'e66'sv 
T^jcva  dvaxoi?.   Jon   506  ff.  vgl.  Med.  1256. 

An  den  Göttern  haften  Schwächen  in  Menge:  „Auch  bei 
Urnen  steht  der  Gewinn  hoch  in  Ehren;  wer  am  meisten  Gold 
in  den  Tempeln  hat,  wird  bewundert ;  greif  nur  auch  du  nach 
dem  Gewinn,  da  es  doch  wenigstens  erlaubt  sein  muss ,  sich 
den  Göttern  ähnlich  zu  machen."  Philoct.  fr,  792.  —  Doch 
dem  ist  in  Wahrheit  nicht  so :  Wenn  die  Sterblichen  jene 
Beispiele  nachahmten,  welche  Strafen  würden  sie  sich  zuziehen  ? 
Daraus  wird  dann  gefolgert: 

TTÖ?  ouv  Sijtatov  Tou;  vojjlou;  0{jlöc<;  ßpoTOti; 

ypik'^x^TOij;  auTOu?  4vopi.tav  ö(pXt(ntaveiv ;  —  -a  ' 


*)  Bei  Nauck,  Beller.  fr.  294,  vs.  7. 
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wenn  Apoll  und  Poseidon  und  Zeus ,  —  was  freilich  nicht 
geschehen  kann,  —  Busse  zahlen  müssten  ßiaiwv  yi.^^,  sie 
wären  genöthigt,  ihre  Tempel  vollständig  auszuleeren,  um  alles 
abztizahlen.     Daher  — 

oOxiT*  dcvö-pwxou?  xoocou? 

y    V       Xiys'v  Sbtatov,  ei  tä  tüv  deöv  xocxa 

;'  [jLi|i.ou[iLe^',  aXXa  tou;  SiSadxovrac;  TotSe.  Jon  442 — 51. 

Dass  der  Dichter  diese  Worte  dem  jugendlichen  Jon  in 
den  Mund  legt,  der  in  seiner  Unschuld  und  naiven  Gläubig- 
keit an  die  Grösse  seines  Gottes  einen  so  lieblichen,  einnehmen- 
den Zauber  ausübt,  verleiht  dem  Ausspruche  eben  erst  das  volle 
Gewicht.  Wir  haben  da  keine  von  der  Skepsis  angekränkelte  oder 
angefressene  Natur,  sondern  einen  fromm  gläubigen  Jüngling, 
dessen  Stolz  und  Freude  es  ist,  dem  Gotte,  der  ihn  dafür  auch 
erhalte  und  schmücke,  sein  Leben  zu  weihen,  nicht  schlechten 
Sterblichen  zu  dienen.  Vgl.  Jon  327,  131  ff.  182  f.  Er  steht 
das  erste  Mal  vielleicht  einer  so  ernsten  Frage  gegenüber  und 
in  der  Angst  um  die  Grösse  und  Heiligkeit  seines  Gottes,  die 
sein  eigenes  Glück  und  theilweise  seinen  Stolz  ausmacht,  kann 
er  sich  nicht  enthalten  auszurufen: 

Ttfooioixxsi,  Traioa;  S'  exT£x,vou[iSvo<;  Xa'^pa 
■dvj^oxovTO?  äjxeXei'   [xti  au  y*  «XX'  iicei  xpaTEi;, 
äpeTo?  StüHte.    Jon  436  ff. 

Dabei  mag  man  noch  immer  sich  gegenwärtig  halten,  wie 
eigenthümlich  gerade  diese  Worte  auf  die  verständigen  Zu- 
hörer müssen  gewirkt  haben,  da  diese  schon  wussten,  gerade 
der  vor  ihnen  redende  Jüngling  sei  ein  solches  scheinbar  ver- 
gessenes und  verlassenes  Götterkind,  das  schliess- 
lich aus  den  heiligen  Tempelhallen  auf  den  Thron,  aus  dem 
Verwaistsein  in  eines  mächtigen  Königs  Haus  als  Sohn  und  Erbe 
würde  erhoben  werden. 

Ueber  Apoll  wird  auch  geklagt: 

e{JLVTr)p,6vei)(je  S  woTrep  avdpwTro;  /laxd; 

TraXata  veixyi  •  wo?  av  ouv  e?/)  aofoq ;  Andr.  1164.  vgl.  Or.  595 : 
„Er  hat  den  Muttermord  dem  Orest  befohlen,  er  ist  daher 
strafbar."  —  Iph.  Taur.  711  ff.  heisst  es,  aus  Scham  über  seine 
früheren  Weisungen  habe  er  die  beiden  Jünglinge  möglichst 
weit  von  Griechenland  weggeführt,  damit  ihr  Untergang  weni- 
ger bekannt  würde  und  ihn,  der  denselben  veranlasst,  weniger 
Tadel  träfe. 

Wenn  wir  auch  mit  Lübker  (TheoL  p.  23)  zugeben,  „dass 
sich  der  Dichter  die  Berechtigung  der  Blutrache  und  die  Un- 
erlässlichkeit  der  Sühne  für  begangene  Frevel  nicht  in  aus- 
reichendem Masse  vorgestellt  hat",    so  finden    wir    doch    auch 
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^«ine  ganz  befriedigende  Lösung,  wenn  wir  uns  folgender  An- 
sicht anschliessen :  Oft  lässt  Euripides  seine  Personen  „un- 
gläubige und  missgünstige  Meinungen  über  Orakelsprüehe  oder 
Anordnungen  der  Götter  aussprechesn,  um  durcbden  Ver-  I-^. 
lauf  der  Handlung  die  kurzsichtigen  ürtheile 
der  Menschen  über  die  Wege  der  Gottheit  zu  kenn- 
zeichnen." '—  Wecklein  z.  Iph.  Taur.  77.  —  Das  tritt  deut- 
lich auch  an  den  eben  angeführten  Aeusserungen  Jon's,  436  ff. 
hervor.     Auch  Artemis  verdient  Tadel:  ...    ,. 

da  sie  einen  Blutbefleckten  von  ihren  Altären  ferne  hält,  sich 
selbst  aber  an  Menschenopfern  erfreut.  Leto  könne  unmöglich 
TocauTifiv  äp-aO-iav  geboren  haben.  Iph,  Taur.  380  ff.  vgl.  Auge 
fr.  268,  dazu  Clem.  Alex.  Strom.  VII.  p.  841  sqq.  —  Poseidon 
fragt  die  Athena : 

pMaei;  ts  Xiav  xal  fiktl^  8v  av  Tiijrv)«;;  Troad.  67. 
Die  ungerechte   Rache  der  Hera  Herakles  gegenüber  ist 
schon  oben   gewürdigt    worden;    vgl.    die.  Folgerung    daraus: 
Herc.  F.  1307  ff.  —  Hippolyt  achtet  die  Aphrodite  nicht: 

otiSet;  [jl'  äpeocei  vuxtI   daufwcffTo;  ^wv.    Hipp.  106. 

Euripides  bezeugt  übrigens  selbst,  dass  in  vielen  Fällen, 
wo  der  Mensch  gegen  die  Götter  murrt,  kein  Grund  dazu  vor- 
handen ist.  Eine  Anschuldigung  spricht  sich  so 
schnell  und  leicht  aus: 

A.  -KoXk',  w  T^xvov,  (npaXXouciv  dcvO'paOTOu;  •8'eoi. 

B.  To  paaxov  eiTvo?,  aiTiasaaO-ai  d-eoii?  •  Archel.  fr.  256. 
Von    diesem    Gesichtspunkte,    der    der    Nägelsbach 'sehen 

Bemerkung  von  der  „einseitigen  Auffassung  eines  doppelseitigen 
Verhältnisses"  entspricht,  ist  auch  zu  betrachten  Hipp.  V.  fr. 
448,  Fr.  ine.  925.  Noch  entschiedener  wirft  sich  Euripides  im 
Folgenden  als  Anwalt  der  durch  Menschendichtung  entstell- 
ten Götter  auf: 

—  —  ouXe  Y*P  ^«^p?  SoKÖ 

(pwTÖ;  xaxoupYou  csTri\L«.r   «c[i.t[/.ou[;.evov 

cot  Ziiv'  si;  eüv7)v  ci)(j7rep  avä-po>7rov  [xoXeiv.   Antiop.  fr.  209.  — 

Dass   Herakles   (Pirith.  fr.  594)   ausdrücklich  behauptet, 
Zeus  sei    seiner  Mutter  genaht ,    «5  Xilacxan    ttj;    äln^ioij;   uxo, 
ist  von  ihm  ganz  begreiflich ;  der  Dichter  musste  den  Herakles 
eben  als  den  aller  Welt  bekannten  vorführen.  — 
Ei  ■9'eot  Ti  SpcUffiv  ai(jyc<3v,  oüx.  slalv  dt.oL     Beller.  fr.  294,  vs.  7. 

Auf  diesen  Punkt  gestützt  lassen  sich  dann  die  schwer- 
sten Anklagen  gegen  die  gesanuute  Götter  weit  erheben  frei- 
lich nur, 

—  aoioöv  eKTcep  ot»   ^leuSei?  Xoyoi.    — 
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„Lebten  sie  nicht  in  blutschänderischem  Umgänge?  Ihre 
Väter  haben  sie  ruchlos  in  Fesseln  geschlagen,  weil  sie  aber 
die  Macht  haben, 


•<■?■ 


Du  als  Sterblicher  musst  Deine  Verschuldung  gar  schwer 
tragen."  Herc.  F.  1315  ff.  —  Das  sind  die  Meinungen  des 
Theseus,  der  seinen  Freund  Herakles  gebrochen,  vernichtet 
vor  sich  sieht.  Und  siehe,  eben  dieser,  den  der  Hera  Zorn  so 
schwer  getroffen,  wirft  sich  zum  Anwalt  der  Grötter  auf,  und 
nachdem  er  jene  Anschuldigungen  Punkt  für  Punkt  zurück- 
gewiesen, schliesst  er: 

■  ,'  aotSöv   oi'Se    Sticrrvot  >.6Yot, 

r  '/      das    sind    die    unseligen  Märchen,    die    die    Dichter    ersonnen. 

Herc.    F.    1341 — 46.    —    Ebenso    kommt    Iphigenie    in    ihrem 

i',        Raisonnement    gegen  Artemis  (s.  ob.)    zum  Schluss,    die  Sage 

,-  .      vom  Grastmahl,  das  Tantalos   den  Gröttern  geboten,  könne    sie 

nicht  für  wahr  halten ;  auch  in  ihrer  eigenen  Lage  stehe  es  so ; 

die  Leute  daselbst,  (in  Tauroi) 

'      ■  —  auTOu;    ovra?  av^p<07rox,T6vou; 

et;  Tov  [rry,  Weckl.)  ^sov  tö  «paOXov   äva^epsiv.   — 
.'  oüSeva  yap  oijxat  Saijxovwv  stvai  xax.6v.  Iph.  Taur.  386  ff. 

Vgl.  dazu  Wecklein:  „die  alten  rohen  Göttersagen 

konnten    einer    entwickelteren    Sittlichkeit    eben    so 
wenig   zusagen,    wie   der    rohe   Cultus  alter  Zeit   und  wilder 
T  Völker   geeignet    war,    der    höheren   Humanität    der  Hellenen 

zu  gefallen." 

Die  Götter  sollen  den  Cult  gebildeter  Völker  dem  der 
Barbaren  vorziehen ;  als  das  Bild  der  Artemis  aus  Tauroi  ent- 
führt werden  soll,  heisst  es,  die  Gröttin  solle  ttoXw  t/tv^  süSaifAova, 
Iph.  Taur.  1187.  Vgl.  Troad.  26. 

Ein  Mittel  zur   grösseren  Verehrung   der  Götter  ist   die 
Furcht;  viel  Unglaubliches  sei  erfunden  worden  — 
'  «poßipol  Se  ßpoTOifft  [xOO-oi  I  xip^o;  itpd;  dcöv  ■OBpaTue^«;.  El.  734  ; 

doch    wirken    die   Götter   auch   durch   allerlei  Verwirrung  in 
den  menschlichen  Angelegenheiten,  . 

tb;  äYvwfftoc  (TeßwpLEv   aOTOu?.  Hec.  958  ff. 

Eine  Dlustration  dazu,  wie  die  Xöyoi  äoiSöv  (Äudnovoi  fällt 

■  '_.        in  unserm  Falle    grossentheils    weg)    entstanden   sind,    finden 

'  ■    -  -wir  in  den  Bakchen.     Wir   treffen   dort  die  Aufforderung  zu 

einem    „frommen    Betrug",    x.xtx^zü^o\j    xaXtS;.   Wenn  Dionysos 

auch  selbst  kein  Gott  sein  sollte,    solle   man   ihn    doch  dafür 

.A       halten,  ihn  den  Sohn  der  Semele, 

—  iva  ^ox.i)  deov  Tejteiv, 
■^..  Tnpv  T6  Tt(xio  TravTi  TW  y^vEi  rtpocr^.  Bacch.  333.  Vgl.  das.  26. 

Dass  der  Dichter  in    den  Bakchen   gerade,    wo    er    dem 
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'f:p        .'     Volksglauben  sich  so  nähert,   wo  er   demselben  sogar  beredte 
<,';■.  ;.   *      Worte  leiht,   zu  solchen  Dingen   greifen    muss   —    (vielleicht 
5  <*.  wäre    das  doch    nicht    absolut   noth wendig  gewesen,  — )  zeigt 

'^■-  uns  zwar  auf  der  einen  Seite,  wie  weit  seine  ganze  Anschauung 

■' -y" \  ,  vom  Volksglauben   abseits   lag,    andererseits  gewiss  aber  eben 

"  so  deutlich  die  Hinfälligkeit  und  Schwäche  der  „guten" 

Sache,  der  mit  solchen  Mitteln  geholfen  werden  musste.  V 

T.DieMantik.  Die  Sänger,  wie  wir  vielfach  zu  sehen 
Grelegenheit  gehabt,  haben  der  Grottheit  nicht  eben  die  besten 
Dienste  geleistet;  doch  auch  die  bevorzugten  Diener  der  Gott- 
heit, die  Seher,  sind  nicht  besser  in  ihrer  Kunst  und  deren 
Anwendung  einerseits ,  andererseits  in  ihrem  persönlichen 
Grebahren. 

Euripides  wirft  durchaus  nicht  alles,  was  auf  die  Mantik 
Bezug  hat,  blindlings  über  Bord.  Wir  haben  gesehen,  wie  sehr 
er  die  Wahrhaftigkeit  des  Zeus  und  des  Phoibos  und  die  Er- 
füllung der  von  mnen  gegebenen  Verheissungen  oft  unter  den 
misslichsten  Umständen  schützt.  Er  zieht  nur  eine  Grrenzlinie, 
jenseits  welcher  die  göttliche  Inspiration  und  Mittheilung  endet, 
dafür  aber  das  gewissenlose  Spiel  einer  gewinnsüchtigen  Schaar 
von  Grauklern  beginnt. 

Die  Götter  lassen  die  Sterblichen  durch  den  Mund  der 
Seher  erfahren,  x  S'  sax'  «(nQjjux  xoü  cacvi,  entweder  mittels  der 
Feuer-  oder  Eingeweide-  oder  Opferschau.  Suppl.  211  ff.  (Im 
Zusammenhang  jener  SteUe  wird  die  Gottheit  dafür  geprie- 
sen, das.  201  ff.)  Die  Lage  der  Seher,  als  die  von  Mittels- 
personen, ist  in  vielen  Fällen  jedoch  nicht  beneidenswerth : 
wenn  sie  etwas  verkünden,  das  den  Fragenden  unlieb  ist, 
verderben  sie  es  mit  diesen;  fühlen  sie  hingegen  Mitleid  mit 
denselben  und  verkünden  nicht  streng  nach  Wahrheit ,  schä- 
digen sie-  TÄ  Twv  ^stöv  •  daher  sollte  Phoibos ,  da  er  an  keine 
Rücksicht  gebunden,  allein  Orakel  spenden.  Phoen.  954  ff. 

Wenn  ein  Spruch  sich  scheinbar  nicht  bewahrheitet,  — 
sie  gehen  freilich  alle  in  Erfüllung,  was  wohl  zu 
beachten  ist  —  wie  wird  dann  gegen  die  Seher  gedonnert! 
„Ein  Mann,  der  wenig  Wahres,  viel  Falsches  sagt,  wie  er  es 
eben  trifft ;  wenn  er's  aber  nicht  trifft,  ^loijtTxi,  ($ic  abit,  id  est, 
impune  hoc  Uli  abit  nee  commemoratur  ampliu».  Pflugk-Klotz 
z.  d,  St.)  Iph.  Aul.  956  ff.  —  Wie  schlimm  aber  ist  erst  der 
Gläubige  daran,  der  selbst 

oOx  a<pp<dv  wv  [/ÄVTewv  7rsi<T'9'el?  ^oyot? 
ÖXwXev  ü)?  oXwXe  ToT<7tv  eiöodiv. 

(Die  siSoTs;   haben  freilich  während   dieser  Worte   schon 
von  seinem  Untergang  eine   andere  Vorstellung.)    In  solcher 
Stimmung  der  Verzweiflung  ist's  auch  begreiflich,  dass  einer 
.    ausruft : 

^    . .  -    ouS'  Ol  coipoi  ys  Saipiove;  xs)tX"iri(;.evoi 
•TTTrivtäv  öveipwv  siorlv  i^'^u^edTspot. 
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^'"/^'»/X'i^VMi  :wo%C»c  T«^aY{*o?    SV  t£  rot;  9«{ot<  Ivi,  '';■-;!■,•■■•'"  " -V    •'■■■   .v^^' 

'/■ivs:^^?»-    Jtdcv  Tot;  ßpoTSiot<.   Iph.  Taur.  570 — 575.*)  "    '                      ;'.•■•-■;-- 

'"  :  -T>.  '■    'Man  hat   über   diese   und  ähnliche  Stellen  bei  Euripides  ■  {i 

sich  vielfach  absprechend  und  aburtheUend  geäussert ;  in  diesen  ,' "' 

v.^      Worten  aber  enthält  eben  die  Schlussandeutung —  „dass   einer  ': 

"^t      zu    Grrunde     ging,    wie     er    für   die    Kundigen     zu   Grunde 
. :         S^^S  — "    ®i^®   deutliche   Hinweisung  darauf,   wie   kurzsichtig 
''Xii        und  beschränkt  menschliches  Urtheil  ist,  wenn  es  die  dunklen 
'■::..       Wege  der  Vorsehung  aufhellen  will. 

Was   sich    vielfach    sonst   Blasphemirendes    finden    soll, 

\       -^  erlaube  ich  mir  mit  den  Worten  Nägelsbach's  (I,  36)   zu   ent- 

'    .      schuldigen;  freilich   ist   dort   Sophokles   der   Himmelsstürraer ; 

dem  kann  leichter  verziehen   werden.    „Der  Grrieche   findet   es 

nicht   zu   krass,    wenn   der  Dichter   bei   einem   Unglücklichen, 

;  •"        wie  Phüoktet,    die   Anklagen    gegen    die    Götter    bis 

;  ,        zur  Blasphemie  steigert."  Als  Beleg  Soph.  Phil.  441  (446); 

'  ;  dazu  Schol.  voaöv  Se  Su<T<p7)[Aei. 

Der  Umstand,    dass  weder   Kalchas   noch  Helenes  davon 

■  Erwähnung  thaten ,   der  ganze   Kampf  vor   Troja   drehe  sich 

nicht  um  die  persönliche  Helena  sondern  um   ein  Schattenbild 

derselben,  führt  natürlich  zu  einer  vollständigen  Verdammung 

der  Seherkünste.  —  Man  könne  vielleicht  sagen, 

—  6d«uvey'  6  dco;  oüx  T,ßou>.eTO  • 

das  aber  zugegeben,  wozu  nützt  denn  die  ganze  Mantik?  Unser 
,  Dichter  —  ich  weiss  nicht  ob  ein  anderer  vor  ihm  —  hat  da 

einen  Ausweg;    er  sagt  nicht:     „werft   die   Mantik   über   den 
Haufen,  sie  taugt  ja  doch  nichts",  —  sondern  er  weiss  etwas 
.'  Besseres  an  die  Stelle  der  abgelebten  Zauberkünste  zu  setzen  : 

„stellt  euch  mit  den  Göttern  auf  guten  Fuss,  opfert  ihnen  und 
betet  um  gute  Gaben;  dann  könnt  ihr  jener  Kunst  ent- 
rathen."  — 

—  —  xou;  deoiffi  j^p-n  ^ 
d'uovTa;  aiTSiv  äya^«,  [xavTsta;  S'  eav  • 

da  die  -p/tüpt-r,  auch  eine  Gabe  der  Götter  ist,  mit  der  kein 
Missbrauch  getrieben  wird,  ergibt  sich  aus  dieser  Anschauung 
folgerichtig: 

Y^l>-y\  S'  dcpianr)  [xavTi;  ifi  t'  S'ißouXfa.  Hei.   744  ff. 

Folgendes   sind  wohl   auch   nicht  Worte   eines   ganz  un- 
frommen, götterverachtenden  Dichters: 

—  —  Tou;  6«oi(;    ^}^ü)v  ti^  av 
<pcXoy?  öpiffTYiV  [xavTwcvlv  iy[oi  Söjxot;.  ib.   759. 


"*)  Es  gehört  wohl  nicht  hieher,  soll  aber  nur  als  Massstab  des  Zulässigen 
und  Erlaubten  gelten.  Wie  können  wir  uns  entsetzen,  wenn  ein  Grieche  von 
seinen  Göttern  solche  Dinge,  im  Mangel  aller  Hoffnung,  auszusprechen  wagt, 
wir,  die  wir  das  Wort  des  auf  Golgatha  sterbenden  Gottmenschen  kennen: 
Mein  Gott,  warum  hast  Du  mich  verlassen ! 
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*)  Vgl.  Nägelsbach,  VI,  25. 
**)  «p)(^txoi;  bei  Welcker  p.  517. 
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>  Wie  oben  yvüj|i.r),  so  wird  auch  das  xaXö;   eixa^eiv   für  die       ,'!;  ^ 

V,  beste  Mantik  erklärt:  -  -Vv 

1;.  .  [jLavTK  SapwJTo;  ofrri;  eaa^ei  X3cX<3;.    Fr.  ine.  963.         -^' » ^^^ 

Wenn  wir  diese  Stellen  zusammen  betrachten,  wird  «s 
uns  etwas  überraschen,  dass  Nägelsbach  (freilich  hauptsachKch 
nur  auf  die  letzte  gestützt)  behauptet:  „womit  das  natür- 
liche Talent  über  die  Mantik  gestellt  wird."  (Vm,  12.) 
Ich  wollte  meinen,  Euripides  habe  da  die  wahre  Frömmigkeit 
und  die  wahre  Einsicht  höher  gestellt  als  den  blinden  Glauben 
an  eine  Sache,  deren  schändlichen  Missbrauch,  wenigstens  in 
der  Zeit  des  Euripides,  wir  bald  von  Allen  werden  eingestanden 
finden. 

Nicht  gegen  die  Seher  allein,  wahrscheLnlich  auch  gegen 
die  verschiedenen  nicht  minder  verrufenen  Apostel  des  Myste- 
rienwesens*) ist  folgende  Stelle  gerichtet: 

.  Ti  oütx  O'dcjtoi;  [xavTixot;**)  evK^pLevot 

oO  TÖvSe  j^EtpwvaxTs;  avö-pwTrot  >>6yci)v.    Philoct.  fr,   793. 
d.  h.   Menschen  können   solche   Offenbarung  und   Lehre   nicht 
geben.    —    An  göttlich    inspirirte   Propheten    glaubte    das 
Volk,  wenigstens  der  bessere  Theil    desselben,  nicht.    Nagels- 
bäch  IV,  11. 

Schlechter  noch  als  nach   ihrer  Kunst  werden  die  Seher 
nach  ihrer  Gemeinnützigkeit  und  ihrem  Charakter  angesehen: 
t6  aaTucdv  ttäv  CTcepfA«  <ptX6Ti[J.ov .  xax.6v, 
jtoOdev    y'  ä^EffTov  oOSe  )rpyi(n[xov  Tuapov.  Iph.  Aul.  520. 

Bei  Sophokles  finden  wir  fast  genau  dieselben  Anklagen 
gegen  die  Seher,  vgl.  0.  R.  708—24;  ib.  964  ff.;  Ant.  1160, 
dazu  Schneidewin  -  Nauck :  „töv  fepeaTWTwv ,  töv  [xsXXovtwv," 
Wenn  wir  daselbst  das  alte  töv  /.adcaTcjTtdv  lassen,  „die  Gegen- 
wart hat  keinen  Seher",  d.  i.  das,  was  eingetreten,  bedarf 
keiner  Prophezeiung,  so  hätten  wir  einen  Gedanken  vergleichbar 
mit  Euripides  Fr.  ine.  963.  —  Vgl.  ferner  Soph.  Ant.  1055, 
Ai.  1418.  — 

Wegen  dieser  Angriffe  auf  die  Seher  und  ihre  Kunst  ist 
Euripides  vielfach  getadelt  worden,  meist  sehr  mit  Unrecht; 
denn  erstlich  haben  wir  gesehen ,  dass  er  sehr  wohl  zu 
scheiden  weiss,  d.  h.  die  Wahrhaftigkeit  der  Aussprüche  des 
Zeus  und  Apollo  selbst  gegen  den  Unverstand  in  Schutz  nimmt. 
Wo  wirklich  göttliche  Einwirkung  geglaubt  werden  konnte, 
da  ist  Euripides  nicht  blos  negativ ;  zum  Theil  sehen  wir  noch 
dieselbe  hohe  Achtung  vor  den  Orakeln,  wie  sie  bei  anderen 
Dichtern  sich  zeigt;  den  alten  ehrwürdigen  Seher  Teiresias 
behandelt  der  Dichter  auch  gan^  anders,  als  die  spätere  Sippe ; 
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derselbe  begegnet  iins  wie  bei  Sophokles  am  meisten  „und  in  viel-  .  '".J 
fach  überraschenden  Anklängen  bei  nur  geringen  anderweitigen         '     ';■ 

Abweichungen  von  diesem  seinem  (des  Euripides)  nächsten  Vor-  .     >-^v. 

ganger«.    Ltibker  Theol.  25.  Ct|^ 

Wie  sehr  die  Mantik    und   das   Prophetenthum   der  Pre-  ,^^5:> 

diger  der  verschiedenen  Mysterien  entartet  war,  lehrt  Nagels-  '  ^'^^ 

bach,  welcher  (Vm,  6)   schreibt:  „Jede  Zeit   der  Bedrängniss  "  \Sr 
und  Spannung    aber    wird    auch    eine  Zeit    des  Aberglaubens,            :.     :   # 

welchen  sich  der  schlaue  und  grobe  Betrug   zu  nutze  macht."  ;  * 

„Die  masslos  entwickelte  Wahrsagerei  musste  selbst  in  '      -^.^ 

gläubigen  Oemüthern  der  Weissagung  Eintrag  thun."  (IV,  13.)  '    "j 

„War  einmal  die  Mantik zum  Gewerbe  geworden,  so  _     '  . 

musste    sie    in    die  Hände    von  Gesindel    fallen,    welches   vom  "    ^ 

Aberglauben   des  Volkes  durch   schnöde   Wahrsagerei   Gewinn  «;;; 

zog."    —    Auch  bei  Lübker   Theol.    26    sehen  wir,    „dass    die  /  .<;,; 

Seherkunst  schon  damals    so  gewaltig    im  Dienste    des  Eigen-  -M 
nutzes  und  der  Betrügerei  gestanden  haben  muss,    dass   selbst 

die  gläubigen  Anhänger  derselben  sich  müssen  zurückgestossen  '"i 
gefühlt  haben."  — 

Das    wären    nun    der  Gründe    genug;    einen    letzten    und 
jedenfalls  laut  sprechenden  gibt  Prof.  Schenkl  a.  a.  0.  p.  497 
an ;    dem  Treiben    der   Seher   war   es   gelungen ,    einen    Volks- 
beschluss  durchzusetzen ,  dass  diejenigen ,    „welche  die  Staats- 
religion anzweifelten  oder  sich  mit  metaphysischen  Forschungen 
beschäftigten ,    bei    dem    Senat    oder    Volk    angezeigt    werden  '■ 
sollten."  —  Anaxagoras  entging  nur  durch  gewagtes  Eingreifen 
des  Perikles  der  gerichtlichen  Verfolgung  und  sehr  wahrschein- 
lichen Verurtheilung.   —    „Musste  nun  schon    dieses  Verfahren  ._J^ 
den  Euripides,  der  seinem  grossen  Lehrmeister  getreu  anhing,  -, 
gegen  die  u,avTei?  und  yjrrifju.'ikoyoi  erbittern,   so  konnten  die  un-  .b' 
heüvollen  Umtriebe  derselben  während    des  Krieges   diese.  Er- 
bitterung nur  steigern. "  —  Man  vergleiche  daselbst  die  Schil-  / ' 
derung  ihres  Treibens.  .        :' ,- 
Weü  wir  gerade  bei  der  Besprechung  der  Entartung  einer  .  ': 
ursprünglich  für  göttlich   gehaltenen  Einrichtung   sind,    sei   es  ,  -.  -^ 
erlaubt    an  diese    eine  Bemerkung    über    einen    ähnlichen  Fall  !' 
anzuschliessen.  Ich  meine  das  Asylrecht  und   die  Handhabung  ,.v 
desselben.  Euripides  erhebt  zweimal  Protest  dagegen:  4^ 
—  —  Tou;  v6{;.ou?  oj?  oü  jca>,<3<;  »C, 
l^xev  6  deo?  oü^'  ätto  yvcip-vi?  loopYi;"  .  ^",;i 
Tou?  [xev  Y«p  «^uco'j?    ßtrt'xov  oO)^  t^etv  ^/pviv ,  "  --^ 
xkX  i^e>.a'jvctv  •  oOSe  y*P  4""'^^^^  xaXov  -^^ 
■O'eäiv  7rovw«v  J^efpa,  TOtTt  S'  ev^ixoi;  ;,;>!! 
tepi  xad^^Teiv  o<tti;  r;^tx£iT',  iyji'fi'^.    Jon  1312.  :-:.1p 
Auch  hier  spricht  der  frommgläubige  Jon :    er  kann  sich  .<','^^v 
mit  dem  Gedanken    nicht    befreunden,    dass   jeder  Verworfene  ,   ^^ri 
zur  Gottheit  flüchten  könne,  um  straflos  zu  bleiben;  die  Gott-  ...-^M,. 
heit  solle  ihn  weder  schützen,  noch  solle  sie  durch  Schlechtig-  -  "ftW 


M^:--H.r'fi^''-ir'^r'-.;.^_  .:^^^^  ; '■^^^;^ 


'  '^■;'  keit  der  Schutzflehenden  entweiht  werden.*)  —  Gegen  Euripides 

i'  •;    '  lassen  sich  da  höchstens  Bedenken  der  praktischen  Durehführ- 

v"^    ^  barkeit  jener  Forderung  vorbringen,  wann  man  sich  nicht  ent- 

;  . '  schliesst,  einzig  und  allein  dem  Fortbestand  einer  Einrichtung 

der  guten  alten  Zeit,  trotz  des   schreienden  Missbrauches,    das 

Wort  zu  reden.  ,,  ' 

Die  zweite  Stelle  steht  Fr.  ine.  1036. 

|äci)p.6v  TtpofftJ^ei,  Tov  v6pt.ov  j^atpetv  ewv  -     -     -    . 

xax.6v  yop  avSpjc  j^pin  xaxco;  xaoj^siv  öcet.     — 

Der  letzte  Vers  fehlt  bei  Welcker  (p.  682),  welcher  die 
Stelle  den  Kreterinnen  zutheilt  in  dem  Zusammenhang,  dass 
„Atreus  drohen  würde,  den  Thyest  vom  Altar  weg  zur  Strafe 
zu  ziehen."  **) 
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IL  Capitel. 

Die  moralische   Weltordnung. 

1.  Walten  der  Gerechtigkeit. 

Wie  die  Erhalter***)    der    physischen  Welt,  so  sind  die 

Götter  auch  die  Erhalter  und  Beförderer  der  moralischen  Welt-  'X 

Ordnung;  und  zwar  ist  der  Glaube  an  das  Dasein  der  Götter  :F^ 

mit  dem  Walten  dieser  letzteren  innig  verknüpft.  ~       \;: 

—  vpTi  (y.Y)5teö''  loYetffdai  dsou;,  .  •  ^:^S 

ei  Taotx"  i(szxi  tt??  Sutr,?  ÜTceprepa.  El.  583.  -.   ;' 

Oft  wird  gefragt,  wie  der  Glaube  an  Götter  mit  gewissen  '        £ 

Vorfällen  vereinbar  sei.  Fr.  ine.  893.   Wohin  kommt  es,  wenn  .  '^; 

Götter  ungerecht  sind?   Jon  252.    Wohin  kommt  Scham  und  'j^: 

Tugend,  wenn    die  Gottlosigkeit    in  Macht  steht,    die  Tugend  "^ 

von  den  Menschen  hintangestellt  wird  —                                     .  ».,;; 

x.al  [xri  xoivo;  «ytriv  ßpoTol;,  |  ^-r,  Tt;  ■ö-söv  ipö-ovo?  eXÖT).  Iph.  Aul.  1096.  ;  .h' 

Wir  haben  auch  gesehen  -die  Zeugnisse  für  das  Bestehen  ,' 

der  Gerechtigkeit    der    Götter.     Die    Gerechtigkeit    ist  stark,  ->_ 

Dict.   fb  338.      Wo    die    Götter   nicht   selbst  persönlich    ein-  - 

*)  Dazu    Nägelsbach    (Vni,    9) :     „Auch    hmsichtlich    des    Asylrechtes,  '  'r 

welche«    für   eiue    göttliche    Einrichtung    gilt,    weiss    der   Jüngling    Jon    die  >.    ■'? 

Götter  zu  hofmeistern." 

**)  Die  conservativen  Spartaner  hatten  sich  schon  früher  in  einem  solchen 
Falle  zu  helfen  gewusst.  Sie  schleppten  den  Pausanias  zwar  nicht  mit  Grewalt 
vom  Altare  weg,  machten  ihm  aber  das  Sterben  daselbst  möglichst  leieht. 
Nep.  Paus.  V. 

**♦)  Nicht  auch  Schöpfer  der  Welt,  am  allerwenigsten  in  der  Auffassung 
monotheistischer  Religionen.  Vgl.  Nägelsbach  I,  45.  Die  Euripideischen  An- 
»chauungen  von  der  Entstehung  der  physischen  Welt  siehe  bei  Spengler  p.  2  f. 
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greifen,  da  waltet  ilire  Dienerin,  die  Vollstreckerin  ihrer  Urtheile, 
Difcei  Die  Tochter  des  Zens  wird  sie  genannt,  und  nahe  wohnt 
sie  den  Sünden  der  Sterblichen : 

■''-«*-V'  t/v  toi  AucTiv  "kir^oMii  'KxXS'  sivai  Aio? 

t^füi  TS  vatetv  Tfii;  ßpoTöv  i^xprlou;.  Andromeda  fr.  150.  Vgl. 
Antiop.  fr.  223 ,  wo  sie  als  Kind  der  Zeit  erscheint  und 
zeigt,  wer  von  uns  endlich  ohne  Fehl  und  Verschuldung  bleibt.  *) 
Es  ist  das  offenbar  der  Gedanke,  dass  die  Zeit,  also  auch 
deren  Känd  Dike,  alles  ans  Licht  bringt. 

Die  Gerechtigkeit  muss  nicht  nur  sicher  kommen ;  in  den  < 
meisten  Fällen  kommt  sie  auch  schneller,  als  der  Uebelthäter 
erwartet.   —   Eine  Zeit    lang   kann   der  Frevler  triumphiren. 
denn  die  Gottheit  — 

[jLsXXsi  •  To  ^siov  ^'  eiTt  to'.oOtov  ipuisi.  Or.  420. 

Vgl.  Jon  1614.  —  Das  langsame,  aber  sichere  Nahen  der- 
selben wird  vielfach  betont  und  .anschaulich  geschildert : 

opfiÄTai  [J1.6X1?,  xkX  oaw;  |  ttittov  t6  ye  ^*öv  |  rsdhoi;  •  Bacch.  882. 
Sie  züchtigen  den  Ungerechten  und  Gottesverächter  ;  ver- 
stohlen schleicht  das  Gericht  an  ihn  heran: 

•/.puTTTeuouffi  Se  xot/tiXü)?  |  Sopov  j^povou  itoSa  xai  |  dyjpöuiv  tov 
adWTOv.  ib.  888. 

Ein  Räuber  und  Tempelschänder  muss  daher  zu  Grunde 
gehen;  Rhes.  516.  Des  schlechten  Mannes  Glück  darf  man 
nicht  für  dauernd  halten.  Beller.  fr.  305. 

Es    wird    eher ,  da  der  Gerechtigkeit  Genüge    geschehen 

muss,    ein    Unschuldiger   mit  dem  Schuldigen    in 's  Verderben 

gestürzt,  als  dass  ein  Frevler  leer  ausginge.     So  Phaidra  und 

Hippolyt.    So  müssen    oft  die  Kinder    für  die  Eltern    büssen: 

Ta  Töv  TSxövTwv  (JoaX[/.aT'  t<4  toC»;  exYovou? 

ol  deol  TpsTToudiv.  Fr.  ine.  970.  vgl.  Alcmeon  fr.  83. 

Dagegen  erhebt  sich  begreiflicherweise  manches  Bedenken ; 
doch  ist  der  Gedanke,  dass  „die  Sünden  der  Väter  an  den 
Kindern  heimgesucht  werden"  nicht  nur  dem  griechischen 
Volksglauben  eigen. 

Euripides  hat  oben  Dike  die  Tochter  des  Zeus  ge- 
nannt; wo  sie  daher  w"'-i.,  iSt  keineswegs  die  übernatürliche 
Strafgerechtigkeit  desselben  ausgeschlossen.  „Glaubt  ihr,  dass 
alle  Ungerechtigkeiten  zu  den  Göttern  auf  Flügeln  empor- 
schweben, dass  sie  dort  in  des  Zeus  Schuldbuch  eingetragen 
werden,  und  dass  Zeus  dann  jedem  seine  Strafe  schickt?  — 
Der  ganze  Himmel  würde  nicht  ausreichen.  Alles  aufzuschrei- 
ben, und  Zeus  nicht  Zeit  finden  zuzusehen  und  jedem  seinen 
Lohn  zu  schicken; 

*)  Auf  welche  Argiunentation  gestützt  Pohle  p.  8  schreibt;  „Kruiios 
poetae  idem  esse  videtur  atque  Jupiter^  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Schreibt 
er  ja  doch  selbst  an  der  Stelle  Xp6vou  und  nicht  Kpövou. 
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evTaOda  xowtiv  iffu?,  ei  ßouXsdd'  6päv."  —  Melan.  fr.  ÖOS.'*^.  ''  .:^/:>, 

Nägelsbach  bemerkt  dazu  Vm,  11 :  „Ein  Bild  des  Aischy- 
los  scheint  sie  zur  Läugnung  jeder  übernatürlichen  Straf- 
gerechtigkeit der  Götter  zu  verführen."  —  Das  Bild  haben 
wir  bei  Aesch.  Eumen.  269 :    „Du  wirst  sehen ,   wenn  Jemand 

—  sich  versündigt,  indem  er  entweder  einen  Grott  oder  einen 
Grastfreund  oder  die  theuem  Eltern  gottlosen  Sinnes  vernach- 
lässigt, dass  ein  jeder  solche  seine  gerechte  Strafe  findet: 

svep^e  ^•O'ovo;,  oeXToypa^w  Se  xocvt'  etuww^  ^pevi. 

Wenn  nun  eine  Polemik  gegen  diese  Stelle  vorliegen  soll, 
möchte  ich  schon  den  Streitpunkt  wo  anders  suchen ,  als  wo 
ihn  Nägelsbach  vermuthet.  Es  kommt  Hades  vor;  das  Ivep^e 
yd'ovo;  mochte  manche  verführen  zu  glauben,  die  Strafe  würde 
sie  erst  nach  dem  Tode  treifen,  wenn  sie  selbst  einmal  evsp^s 
X^ovo?  wären;  indessen  aber  könnten  sie  frisch  darauf  los- 
sündigen. Dagegen  kehrt  sich  Euripides  und  sagt:  „Es  geht 
nicht  so  umständlich  her,  es  muss  nicht  erst  Alles  verbucht 
werden ;  ihr  braucht  auch  nicht  bis  auf  jenen  Tag  zu  warten : 
Dike  lauert  schon  da  irgendwo  ganz  in  derNähe." 

—  Dieselbe  Auffassung  kehrt  oft  wieder: 

SoxEii;  —  — 

y)    S'    CYT^'»    SffTlV,    OÜY    ÖptOjASVTl    S'    öp^ 

8v  yjh  xoXaCeiv  t'  owev  •  aXX'  oüx  oln^x  tu 

OTTOTav  a<pva>  (i.o>.0'j<Ta*)  SioXs(n)  'a.xvlou^.  Archel.     fr.  257. 

'YTCOTceffoud'  eXa^v,  wie  sie  naht  und  den  Grottlosen  er- 
greift.    Antiop.  fr.  224. 

o'jTOi  xpo(TeX'6«u<j'   i]  oix.ir)  dt  —  — 

Tcabei  Tcp6i;  Tn-rcocp.  —  — 

—  —  äXXa  <TiY«  )cal  ßpaSet  xoXi 

TTCij^ouda  jxoptj^ei  tou«  xojcoij;,  OTav  Tuyr,.  Fr.  ine.   969. 

Die  Zeit  ist  regelmässig  ihre  Genossin :  Oed.  fr.  559. 
Diese  enthüllt  auch  selbst,  ohne  dass  sie  gefragt  würde,  die 
Geheimnisse;  Aeol.  fr.  38,  vgl.  Alex.  fr.  61. 

Bei  dem  oft  langsamen  Gang  der  Gerechtigkeit  bricht 
leicht  einer,  der  derselben  zu  seiner  Rechtfertigung  und  Ret- 
tung bedarf,  in  Klagen  aus  oder  kommt  auch  selbst  zur  Läug- 
nung **)  der  Gerechtigkeit :  Dike  sehe  nicht  die  Uebelthäter  und 
strafe  nicht  der  Menschen  Thorheiten.     Phoen.  1726. 

Der  Glaube  an  den  Bestand  der  Gerechtigkeit  und  der 
Wahrheit  kommt  in's  Wanken,  wenn  beide  gegen  uns  gekehrt 
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*)  Nauck  [AoXouaai,  offenbar  Druckfehler. 
**)  Damit  läugnet  aber  Euripides  nicht  die  Grerechtigkeit. 
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sind;  so  fragt  Teiresias  den  Kreon,  der  ihm  früher  unbedingt 
vertraut  hatte: 

f-  -ii'       äTC6Xw>£v  xKit^i,  CTTel  <rj  Suotu^ei?;  Phoen.  922. 


i|i;;  .'.  "         2.  Vergeltung  in  einzelnen  Fällen. 

■;;£,       '       Das  allgemeine  Gesetz  der -Vergeltung  ist: 
U^  —  —  TcpocSoxa  Se   §pöv  xoxcü; 

/-  '      xaocöv  Ti  xpa^eiv.  Herc.  F.  727. 

Vgl.  Andr.  742  f.    —    Des  Aigisthos    schreckliche   That 
fand  ein  schreckliches  Ende.  El.  957.  — 
:^  Abta  S(xav    kx.ä.'kznz  xal   <p6voc  |  <p6vov,    »caKäv    S*   äva^J^uj^ix;  [  fl-eol 

ßpoToU;  ve|/.ou<Tiv  |  äxavTwv  T£p[jt.'  ej^^ovT&j  aÜTOu  Suppl.  614. 

Obwohl  es  natürlich  ist  und  für  weise  gut,  to'j;  xad^vTa? 
«vTiSpav  (Andr.  438,  vgl.  Heracl.  881,  939,  Hec.  902,  1250, 
1253,  Or.  413,  Fr.  ine.  1075),  so  kann  doch  nicht  in  ewig  fort- 
laufender Kette  eine  That,  namentlich  ein  Mord  durch  einen 
andern  vergolten  werden;  die  Väter  haben  es  so  eingesetzt, 
dass  ein  Mörder  nicht  zwar  straflos  ausgehen  und  in  der  Bürger- 
*".  Schaft  verweilen  sollte;  er  muss  fliehen,  nicht  aber  den  Tod 
erleiden;  sonst  — 

oel  yöcp  tU  sjy-sXXsv  e'^effdai  (povöu 

x6  Xotddiov  [/.wcdjxy.  >.a{jt.ßavci>v  yepotv.  Or.  512  ff. 

Kein  Ungerechter  ist  noch  glücklich  geworden,  die  Gre- 
rechtigkeit  bringt  Rettung.  Hei.  1030.  Vgl.  Erechth.  fr.  .355. 
Auf  einen  schlechten  Anfang  folgt  ein  schlechtes  Ende.  Aeol. 
fr.  32,  Archel.  fr.  266. 

Der  Fluch,    mit  dem    belastet    irgend    ein  Geschlecht    in 
die  Welt  eingetreten,  erbt  sich  in  der  Familie  fort: 
OTav  Se  x,p7iTCi?  ixyi  xaTaßXr,^  -^isoiji; 
öp^ö?,  ävscy^v)  rtuffTuyeiv  toi»;  e)tY6vou?.  Herc.  F.  1261. 
Man  denke  an  Oedipus  und  dessen  Kinder,    an  die  Pelo- 
l  piden  u.  A. 

Manchmal  sind  die  Bösen  glücklicher  als  die  Edlen,  Hei. 
1213,  sonst  werden  die  eiiyevei;  von  den  Göttern  weniger  heim- 
'■■■         gesucht  als  die  „ivapiO-jxrToi".     Hei.  1678. 

Eine  schimpfliche  That  findet  keine  Entschuldigung ;  (hier 
.  und  bei  den  Barbaren) 

xöxei  Ta  Y  *''OXP*  '«•*^^*^  xi(r^wfy  iyzu  Andr.  244-  Was 
böse  ist  wird  nie  gut.  Phoen.  814.  —  «Zu  schlimmer  That 
schön  reden  ist  nicht  gut,  das  heisst  Gerechtigkeit  und  Tugend 
höhnen."  Phoen.  526.  —  Gegen  die  Schadenfreude,  die  sonst 
wie  die  Rache  als  ganz  natürlich  betrachtet  wird,  wendet  sich 
wohl  einer,  der  darunter  leidet.  Bacch.  1039. 
■ .'  Aber  nicht  ^paio;  ist's,  nicht  eüroXp-ia,  sondern 

7)  [j.eYt(jT7i  Töv  ev  ivO'ptoxoi?  vostov 
ÄvaiSet«  — ,  den  Freunden  zu  schaden  und  ihnen  dann 
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die  Stirn  zu  bieten.  Med.  469.  Nicht  minder  schlimm,  als  wenn 
ein  Bösewicht  für  einen  Tugendhelden  gelten  soll,  erträgt  es 
sich,  ohne  Verschulden  für  ruchlos  gehalten  zu  werden. 
Hei.  270.  ..-:'* 

Das  Unglück  der  Edlen  wird  von  den  andern  mit  Recht 
schwer  mitempfunden,  Ale.  109  ff.;  denn  auch  sie  sind  nicht 
gegen  das  Unglück  gefeit,  wie  leider  überhaupt 

oOSel;  —  dvTjTwv  rat;  Tjj^ai;  ästripaTO?.  Herc.  F.  1314. 


III.  Capitel. 

Der  Mensch  und  das  Schicksal. 
1.  Wesen  und  Macht  des  Schicksals. 

Wenn  die  Götter  auch  nicht  Götter  „der  Liebe"  sind, 
sie  sind  doch  nicht  fühllos,  ganz  theilnamslos  den  Sterblichen 
gegenüber;  sie  lieben  doch  einzelne,  im  allgemeinen  die  ihre 
Huld  zu  verdienen  suchen;  auch  sind  sie  nicht  unversöhnlich, 
wenn  auch  nicht  allgemein  sühnbar ;  und  doch  lastet  ihre  Hand 
oft  schwer  genug  auf  den  Sterblichen.  Diese  stehen  aber  unter 
dem  Joch  einer  noch  stärkeren,  starreren  und  einer  ganz  un- 
nahbaren Macht ,  einer  vielnamigen ,  vielgewaltigen ,  Motjp« 
geheissen,  'Avavy.yi,  Aai'xwv,  T6'/r„  Xpetov,   Elfiopptivr,,   rieTcpwjxevov.*) 

Lübker  Theol.  p.  27  sagt,  der  Mensch  fühle  seine  Ab- 
hängigkeit von  äusseren,  starken,  verborgenen  Mächten  und 
sehe  sich  in  eine  so  bunte  Verkettung  der  mannigfachsten 
Umstände  verflochten,  dass  er  nothwendig  an  ein  geheimes 
Schicksal,  ein  dunkles  Verhängniss  glauben  müsse.  —  Die  „um- 
fassendste, aber  zugleich  am  wenigsten  persönlich  gedachte 
Macht  liegt  in  der  'Ava-jv,-/i,  ihre  unbestimmteste,  aber  am  per- 
sönlichsten vorgestellte  und  von  dem  allgemeinen  Begriff  eines 
göttlichen  Wesens  am  wenigsten  geschiedene  in  dem  S«i{/.o)v ; 
[jLoijsa  und  xsTTpwyivov  bezeichnen  mehr  die  einzelnen  Erscheinun- 
gen und  Ausbrüche  ihrer  Macht."  —  Die  tuyyi  bleibt  dabei 
unberücksichtigt.    Sie  ist  ursprünglich   ein   Bilä   der  wechsel- 


*)  Die  verschiedenen  Begebenheiten  und  Vorkommnisse  des  menschlichen 
Lebens  werden  auf  folgende  Factoren  zurückgeführt:  twv  Saa  ot  «v^poiRot 
vjy[ovzM  ftvi<j9v<-  —  Ta  [xev  ^  jcpövota  ^fopa,  tot  oe  e?|xap|iiv7)  xaTavayxilfH,  toc  Sk 
[letaßaXXei  r;  xuxi)  ■^*  ^^  o^xovojxit  f]  xiyyri.  xal  tj  [aIv  ;cp(5voia  fl'eoü  epyov,  i)  Sk  El|jiap[x.evi] 
ava^xT);,  r)  Se  t^Xvt)  avd'pwTtou,  j)  Bi  TÜ)(^ri  toü  auTO[JiO(Tou.  Maxim.  Tyr.  diss.  XI.  4, 
bei  Nägelsbach  p.  480.  Was  hier  von  spövota  gesagt  wird,  entspricht  nicht 
vollständig  einer  „göttlichen  Vorsehung".  Der  Begriff  derselben  konnte  sich 
nicht  vollständig  wegen  der  Natur  der  Götter  entwickeln.  Vgl.  Nägel.'?bach  I, 
44  und  58.  —  avaYxrj  und  vijri  werden  gewöhnlich  nicht  so  scharf  geschieden ; 
oft  sind  sie  gleichbedeutend ;  Tuy rj  ist  eine  von  den  Moiren,  mächtiger  als  die 
Schwestern,  eine  Tochter  des  Zeus.  Nägelsbach  III,  9.  Vgl.  auch  die  vorher- 
gegangenen Paragraphen, 
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vollen  irdischen  Begebnisse,  diese  für  sich   und  ohne   Zurück-  '  J:/../ 

fühning  anf  göttliche  Urheber  betrachtet."    Nägelsbach  m,  9.  :S. 

—  Ueber  die  Natur  des  Daimon  wurde  schon  oben   gehandelt  y^ß 

zu  Hei.  1237.     Er  wird  in  der  Personification   nicht  nur  zum  '     •" 

Schicksal   ganz   allgemein ,   sondern    zum   eigenen   guten   oder  -  *  '' 

bösen  Grenius  des  Menschen.*) 

Durch  das  Fatum  werden  auch  die  Grötter  in  Schranken 
gehalten.     Die  Obmacht  desselben   selbst   über  die  Götterwelt  '  -; 

erklärt  sich  natürlich  daraus,  dass  dieses  absolut,  unpersönlich 
gedacht  wird,  während  die  Götter  beides  nicht  sind.  Es  be- 
steht daher  fortwährend  das  Streben,  diese  unfassbare  Macht 
fassbar  zu  gestalten ;  eine  gewisse  sittliche  Empfindung  machte 
das  Unwürdige  dieser  Stellung  des  Menschen  fühlbar;  man 
ertrug  es  schwer,  einer  solchen  nicht  persönlichen,  daher  nicht 
moralischen  Macht  untergeordnet  zu  sein.  Da  war  das  Ver- 
hältniss  zu  den  Göttern ,  wie  diese  auch  immer  waren,  doch 
ein  anderes.  Je  mehr  daher  die  Macht  der  Götter,  d.  h.  der 
Glaube  an  dieselbe  stieg,  desto  mehr  musste  die  Macht  des 
Verhängnisses  sinken,  bis  es  schliesslich  personificirt  ein  ganz 
anderes  Gepräge  bekam.**)  Bei  Euripides  haben  wir  schon 
statt  der  einen  MoTp«  mehrere  [;.oipai;  diese  sitzen  am  Throne 
des  Zeus  (Pel.  fr.  623,  w  Moipat  At6?,  wie  bei  Soph.  0.  C.  1268 
die  AtSci?);  sie  sind  wie  Abm  zu  Dienerinnen  des  Zeus  gewor- 
den; damit  ist  aber  auch  der  erste  Schritt  geschehen,  die 
Schicksalsfügungen  in  göttliche  Fügungen  zu  ver- 
wandeln.    Vgl.  Nägelsbach  m,  1,  fF. 

.Das  Streben  des  Euripides,  das  Schicksal  persönlich  zu 
gestalten ,  das  heisst  es  zu  einer  moralischen,  intelligenten 
Macht  zu  machen,  steht  vollkommen  im  Einklang  mit  seinen 
andern  Bestrebungen  dem  Begriff  der  Gottheit  die  Merkmale 
der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  zu  vindiciren. 

Wie  die  Götter,  so  wird  auch  oft  das  Schicksal  mit 
mehreren  Namen  gerufen.  So  ruft  Agamemnon,  nachdem  er 
durch  sein  falsches  Spiel  mit  der  Verlobung  der  Tochter  an 
Achilleus  dieser  und  der  Gattin  gegenüber  in  die  grösste  Ver- 
legenheit und  Rathlosigkeit  gerathen : 

oj  TTOTVia  [xoip«  3cal  Tu^r,  Sai(/.ti)v  t'  S{jl6?.  Iph.  Aul.  1136. 
Hier  ist  wohl  jxotpa  das  vorherbestimmte  Geschick,  tj^yi  der 
eben  eingetretene  verrätherische  Zufall,  Saiiy.cov  aber  des  Aga- 
memnon eigener  Unstern,  der  durch  jene  beiden  erst  recht 
fühlbar  wird.  Dass  wir  nur  verschiedene  Aeusserungen  eines 
und  desselben  Dings  vor  uns  haben,  ergibt  sich  aus  den  "Wor- 
ten der  Klytaimnestra  im  folgenden  Vers: 


*)  Lübker,  Sophokl.  Theol.    I.  p.  15   bei  Nägelsbach  II,  10.     Vgl.  auch 
Spengler  p.  15. 

**)  Den  umgekehrten  Gang  finden  wir  später ;  mit  d«m  Verfall  des  Gottes- 
bewnsstseins  erstand  das  Fatum  zu  neuer,  alles  beherrschender  Macht.  Man 
denke  an  den  düsteren  Fatalismus  z.  B.  der  späteren  römischen  Kaiserzeit. 
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Man  merkt  den  Druck,  unter  dem   der  Dichter  selbst  zu     J- 
stehen  meint,  dem  er  aber  gern   sich  entziehen  möchte,    wenn      ' ■^-\ 
er  ausruft  (im  Chor  Ale.  965  fF.): 

xpetffffoy  ouScv  'Avayxa;  |  eüpov ,  wie  viel  ich  mich  auch  zu  hohen 
und  himmlischen  Dingen  forschend  emporgeschwungen;  gegen 
dieselbe  gibt  es  kein  ^p[/.ocxov,  weder  in  den  weisen  orphischen 
Sprüchen  noch  in  den  Mitteln,  welche  Phoibos  den  Asklepios- 
söhnen  verliehen.  „Sie  allein  von  den  Göttern  beut  sich  weder 
im  Büdniss  noch  Altar,  achtet  der  Opfer  nicht.  —  Selbst 
Zeus,  was  immer  er  zuwinkt,  mit  Dir  führt  er's  zu  Ende.  — 
Kein  Erbarmen  in  Deinem  starrsinnigen  schroffen  Wollen!" 
(Härtung.)  —  Nichts  ist  stärker  als  sie ;  selbst  über  die  Götter 
herrscht  sie.  Iph.  Taur.  1486.  AvavxY)  heisst  die  Unbeugsame, 
Starre.    Hec.  1295.  — Man  kann  nicnt  aussprechen,  wie  schwer  * 

ihr    Joch   drückt.    Licymn.  fr.  478.     Ihr    gegenüber    ist    alles 
kraftlos. 

Tupo;  TT.v  ävayxYjV  xavTa  TaXX'  I<jt'  dcd^evfi.  Beller.  fr.  301, 
keine  Freiheit  behauptet  sich  ihr  gegenüber,  Or.  488. 

t6  —  XP^'^  ijistCov  71  TÖ  [i.r  ypecdv,     Temenid   fr.    733 ;    es 
gibt  keine  Abwehr: 

oüx  &JTI  [io{pa?  TO'j  xpswv  t'  dcTCaXXaYTri.     Hipp.   1256. 
Vgl.  Hipp.  V.  fr.  447 ;    auch   die  Weisheit   bietet   kein  Mittel 
sie  zu  beseitigen.     Heracl.  615.  -       ;  '^ 

Da  wird  denn  die  Noth  zur  Tugend :  oicrTeov  Se  rriv  tu^it^, 

Jon  1260,  wenn  es  auch  noch  so   bejammernswerth,  Or.  1023,  '' r 

Phoen.  382;  der  Sterbliche  kann  dem  Willen  der  Götter  gegen-  .;> 

über  sich  nicht   sträuben,  Phoen.    1762.     Das  Los  muss  ertra-  '^  ^? 

gen  werden,  ob  wir  nur  in  einer  Beziehung,  oder  ob  wir  durch-  '  ;~« 

aus  unglücklich  sind.  Hei.  267.  Iph.  Taur.  620,  Troad.  102.  '? 

Daher  ist's  besser,  weise  sogar,    wenn   man   die  schwere  -  '^ 

Noth  nicht  noch  verstärkt.     Med.   1018.  i; 

pÄov  oe  vocov  {jLETa  d''  T^auxtoci;  |  >tai  ^^t^^ftvoM  XvipLaTO;  otffst;-  |  .»t, 

[xo^^eiv    Se    ßpoTOtciv  ävdtyxri.    Hipp.  205.    vgl.    Hei.  .'"j-. 

252.  —  Wer  der  Nothwendigkeit  sich  fügt,  J, 

(jcxpo;  Twap'  r,(jLiv  xal  xa  dci'  eTuicTaTai.  Fr.  ine.  956.  .^  ■» 

Wir   haben   hier   die    göttliche   Fügung  in   dem  Walten  -'i 

der  dcvdtY'tr.  —  Die  Weisheit  der  geduldigen  Ergebung  finden  .In 

wir  betont  Aeol.   fr,  37,    Alex.  fr.  47 ,   Melan.   fr.  507 ,    Ale-  /; 

mene  fr.   99.      Der    hohe     Werth    derselben   wird   gepriesen  l*_, 

Oenom.  fr.  576.  v4 

ev  cffTt  TtdcvTcov  xpöTOv  etSsvai  touti,  '  i,?* 

«pipetv  Ta  dUjjL'rtixTOVTa  [xy;  TraXiYÄOTu;  •  .  •|''^'- 

^  'f^xyzfx,  y'  äwjp  aptffTo;  ai  te  (Ti»p.<popal  •  '•      H. 

•^(joov  «btvoiKJtv.  aXXa  xbciiTa  yop  XeYStv 
ixtffTaoea^a,  Späv  S    «jjLnx«va);  ifv..     Vgl.    Beller.  fr.    289. 


^t.■ 


■  ■^ 


■ii^. 


V»*-' 


Zu  tragen  gibt  es  genug;   doch  ist   dafür  auch  gesorgt, 
dass  wir  gehörig  tragen  können. 

oüx  ädTtv  oüSev  Seivöv  wS'  etTcefv  exo?,  '*'     '  ':  ' 

oOSe  -Tra^?  oüSe  «ju{/.(popa  d'SviXaTO?,  .;>: 

r,;  oüx  av  apaiT   «j^^do?  äv'6-pwxou  (pucti;.   Or.  1.  '^^x 

Im  Uebrigen  sind  uns  unsere  Grenzen  eng  genug  gezogen  , ;,-: 
und   unsere  Stärke   besteht  mehr  im  Tragen   und  Leiden  als              '      :  r^; 

im  Thun.  •     1 

oüx  av  Stjvaio  tou  Trexpwjyivoy  tuXsov.  ßhes.  634,  Jon  1388.  .    -ig; 

Doch  brauchen  wir  auch    nichts    zu    erleiden,    was   uns  '^^h 

nicht  bestimmt  ist.     Bacch.  515.  '  % 

Bei    der    Macht    der   Nothwendigkeit    muss    Widerstand  '•-. 

thöricht  erscheinen,   Herc,  F.  282;   das  Beginnen  kann  wohl  .  ;; 

von  Muth   zeigen,    wodurch   auch   nicht    viel    geändert    wird;  '  -1; 

denn    was    sein   muss ,   wird   Niemand  hintertreiben ;    ib.  303.  IV. 

Zum   würdigen  Tragen   des  Unglückes   freilich  ist  Starkmuth  li 

ein  mächtiger  Helfer,  Beller.  fr.  304.  -  ; 

2.  Allgemeines  Los  der  Sterblichen. 

Dasselbe    ist   in    folgenden   Worten   ausgesprochen    und  "j 
motivirt  : 

Sei  Se  CS    X*^^'^    ''*''    Xuweiffd'at '    J  dv/iTo;    y^P  s<pi»;*  )cav  ari  «lu 
de^Yi;,  I  T«  TÖv  dscSv  ouTto  ßou>k6{ASv'  £(jTai.  Iph.  Aul.  31. 

Dass  du  Mensch  bist,  macht,  dass  du  leiden  musst: 

6  ß(o;  Y*P  ^^op'-   ^X^'   wovo;  ysya»«;.  Fr.  ine.  957.  ', 

Wer  kann  sich  dann   wundern,    dass   ein   Sterblicher  un-  :  ■ 

glücklich  ist?     Protes.  fr.  653.    Wer  ungetrübtes  Glück  hoflft,  .  .  .e 

ist  ein  Thor,  Thyest.   fr.  396.     Wer  kann  als    Mensch    hoffen  -■ 

das  Leben  der  Götter  zu  haben?  Fr.  ine.  1060.    —    Allgemei-  ^ 

nes  dauerndes  Glück  gibt  es  nicht.  ; 

■öv/jTÄv  S"    oXßtoi;    t\q,    TeXo(;  oOSel;  |  ov>t'    eüSatawv  •    |  o'jttü)     y*?  -  ^ 

e<pu  Ti?  «Xuxo?.  Iph.  Aul.  161,  Alex.  fr.    46,  Stheneb.     fr.    662.  -.v'; 

Der    Trostgründe    in    diesem    menschlichen  Elend    finden  /^ 

wir  mehrere :  .  r': 

irftx  Xdyov  xal  toQto  *  töv  7to>.>.öv  ßpoTtöv  ' '  •; 
Set  tou;  [iiv  eivat  SuiTUy^sii;,  tou;  S'  eÜTuj^et;.     Antiop.  fr.  207. 

Weniger  trüb  klingt  der  Hinweis  auf  die  physische  Noth-  ,     , 

wendigkeit:    Glück  und  Unglück,   Leben  und  Tod  gehen  den  ;■ 

uatürlichen  Gang;  sie  haben  ihren  Kreislauf:  -y'^:, 

x.uxXo;  Y*P  «ÜTO?  xapTciixoi;  ts  y^;  (puTOi;  "--/^ 

■^Töv  TS  yeve^  •  toI;  (xev  au^STat  ßio;,  ' .   '^ 

Töv  Se  (pdivet   Te  xal  ^pi^eTai  udcXiv.     Ino  fr.  419.  ,     -,". 

Im  Allgemeinen    denselben    Gedanken    in    Hypsipyle    fr.  757:  -^y 

(Amphiaraus  spricht  zur  unglücklichen  Mutter,  Welcker  p.  588.)  .  i^ 

£^u  [jiiv  oüSsi;  ooTK  oü  Tcovei  ßpoTÖv.  I^vr.'^' 

•  ■'"*•. 


.t'^"- 


■P-"%' : 


>.:i  V 


^47 


^axTEt  Te  TExva  j^ocTSpx  xTÄxat  vea,  '''  'T     ■;•?-■''>■>,' ;.V>^v 

3CUTÖ;  Te  ^oxei.  —  Da  jammern  dann  die  Menscten,  wenn    .   *S>. 

sie  die  Erde  der  Erde  ziirückgeben ;  :      ^. 

—  —  dtvayjiaiü);  S'  ej^ei  ■.  >       .  v 

.v.  ß(0V    ■ö'Spß^WV    WCTS    7Uap7Cl[JlOV    (TTOCJ^UV.     ■  ■     ■:  '.^    -  \ 

^sivov  Y*p  oüSev  TÖv  ävaYJtaiüJV  fipoToE;.*) 
Aus  dieser  allgemeinen  Unsicherheit  des  Glückes  und  der 
(jewissheit   eines   baldigen  Wechsels  ergibt   sich   für  den  ge-     .-  - 
wohnlichen  Menschen  die  Lehre :  Geniesse  was  zu  geni essen  ist. 
so  lang  es  noch  in  deiner  Macht  steht: 

—  —  (^"^P*  K^  "^^  '^oO  ßCou  • 
toOtov  ö'  OTTfa);  7iSt(TTa  StaTrepaffSTe, 
E^  'f\\xi^(fj;  si?  vuxTa  [/.i^  Xu7rou[jLevot, 

ü);  eXTCiSac?  jxsv  6  )(^p6voi;  oüx  STtiTTaTat  ^  r- 

ffto^stv,  TO  S'  aÜToO  «TTCouSa^wv  SiexTÄTO.  Herc.  F.  503. 
Aehnliche  Lehren  hören   wir  Ale.  782  ff.  aus   dem  Munde  des 
Herakles.     Vgl.  auch  Antiop.  fr.  196. 

Es  hiesse  nun  die  Sache  gänzlich  verkennen,  wenn  man 
aus  ähnlichen  Reden  und  Aufforderungen  das  Leben  zu  gemes- 
sen, auf  eine  heitere,  ungetrübte  Auffassung  der  Lebensver- 
hältnisse schliessen  wollte.  Man  darf  eben  nicht  übersehen, 
dass  aus  der  allgemeinen  Trostlosigkeit  das  Bestreben 
entsteht,  wenigstens  einige  lichte  Augenblicke  zu  verleben; 
wir  haben  da  keinen  lieiteren  ruhigen  Grenuss ;  es  ist  die  Sucht, 
sich  zu  betäuben,  um  so  das  Elend,  das  aus  allen  Ecken  uns 
entgegen  grinst,  nicht  zu  sehen.  Diese  trübe  Auffassung  fin- 
den wir  nicht  bei  Euripides  allein;  ich  möchte  nur  mit  einem  ., 
Wort  auf  den  Venusinischen  Sänger  hingewiesen  haben.  „In 
der  That  finden  die  Alten  nicht  Worte  genug,  um  die  Hin- 
fälligkeit und  Nichtigkeit  des  menschlichen  Wesens  und  Lebens 
zu  schildern.  Dass  eine  durchweg  heitere  Lebensanschauung 
das  griechische  Volk  in  seinem  Linersten  durchdrungen  habe, 
ist  eine  sehr  oft  ausgesprochene,  historisch  aber  nichts  we- 
niger als  beglaubigte  Vorstellung."  Nägelsbach,  V, 
22.  Die  Schiller 'sehen  „Götter  Griechenlands"  und  deren 
schöne  Welt  liegen  wohl  in  einer  alten,  gar  sehr  vorhistori- 
schen Zeit. 

3.  C^lück  und  Unglück. 

Worin  besteht  es  denn  nun,  das  Glück,   das  so  viel  ge- 
suchte und  viel  gepriesene? 

j(a{peiv  o'  offTi;  StivaTai  |  xal    ^uvT'jyia    [xvi    tivi    3ta[/.vei,  j  dvyiTcüv 
eOSa([jLova  7rpa<j<rci.  El.  1357. 


*)  Die  avaYxaia  sind  hier  nicht  die  Schickungen  der  'AvaYxrj  als  des  Schick- 
sals, aondern  die  aus  der  sterblichen  menschlichen  Natur  nothweudig  sich  er- 
gebenden Leiden. 
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v-.'^*^  ö^^^ou  yevoiT   av  aXXo?,  eO$ae{|Mi>v  S'  ocv  ou.  Med.  1224. 

fl  ivSier  liegt  ein  starker  Nachdruck  in  dem  euSa£(jLa>v  und  eütuj^vi;, 
•^' '   '   ^beatU8  vmd.  fortunatiis" . 

v.'-*:>  Tov  SXßov  oO^ev  oü^ap.oü  xpivw  ßpoToti;,  •   ' 

',:>,.         ov  Y   s^a^i<pet^^««(^  'pScov  vi  yp*?^^  ^^-   ^el.  fr.  621. 

Wem  mehr  Gutes  als  Schlimmes  widerfährt,  der  ist  glück- 
lich zu  preisen.  Hipp.  471.  —  Oft  wird  das  Grlück  negativ  ge- 
fasst  als  dj^s  Freibleiben  V9n  Unglück.  Hec.  627.  Bacch.  904  ff. 
—  Und  wie  ungleich  ist  die  Vertheilung! 

TtoXkxi  ys,  ■TcoXXoTi;  eidt  <ju(A©opal  ßpoTOti;,  .  . 

(xop^al  Xs  ma^^poufftv  •   Sv  S    av  eÜTUj^e^ 

{jl6Xi?  ttot'  e^eupoi   tk;  dcvO-pwTCwv  ßiw.  —  Jon  381. 

Das  Leben  und  Schicksal  der  Menschen  ist  woXux>.«v7)to; 
Hipp.  1107  und  ä<TTad[AnTOi;  Or.  981.  —  Die  Klagen  über  Un- 
sicherheit und  Unbeständigkeit  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten sind  übrigens  aller  Welt  gemein ;  ich  werde  daher  nur 
^e  Hauptstellen  notiren,  um  niemanden  zu  sehr  zu  ermüden: 
Die  Götter  lassen  unser  Glück  nicht  ewig  dauern,  da  sie  auch 
nicht  immer  demselben  Menschen  günstig  zu  sein  lieben,  Fr. 
ine.  1058,  —  oder  um  uns  zu  eifrigerer  Verehrung  anzutreiben, 
Hec.  956. 

Natürlicher  Ursachen  der  Unbeständigkeit  des  Glückes 
gibt  es  die  Menge:  Or.  340,  Herc.  F.  511,  Hec.  283,  Troad. 
1203,  Jon  969,  Suppl.  269,  550,  Jon  1504,  Hei.  712,  Rhes.  332, 
Suppl.  331,  Meleagr.  fr,  540.  —  Der  Kreislauf  der  mensch- 
lichen Schicksale  Ino  fr.  419,  Hypsip,  fr.  757. 

Das  Schicksal  stürzt  nicht  nur,  es  hebt  auch  manchen 
empor :  Heracl.  608  ff.,  Troad.  612,  Archel.  fr.  264,  Ino  fr.  424. 

Der  Wechsel  ist  wenigstens  dem  Unglücklichen  erwünscht, 
der  nichts  verlieren,  der  nur  gewinnen  kann:  Or.  234,  Herc. 
F.  93.  —  Die  eigene  Vorstellung  von  unserer  Lage  trägt  viel 
dazu  bei,  ob  wir  unser  Los  schwer  empfinden  oder  nicht. 
Or.  236,  314.  —  Das  Glück  wird  oft  zur  Quelle  des  Un- 
glückes, indem  es  verführt,  Oen.  fr.  568.  Stärkung  und  Trost 
gewähren  die  Hoffnungen,  die  aber  leider  so  oft  trügerisch 
sii;d! 

jjLupiai  Se  {Aup{oi<iiv  |  kz'  tia  eXTrWe;  •  xl  jxev  |  TsXeuTödtv  ev  oXßto  | 
ßpoToi;,  ai  S'  a7:6ßTri<jav.    Bacch.    907,    Aug.  fr.  273  ,   Protes.    fr. 
652.  Fr.  ine.  908.  —  Oed.  fr.  554. 

Von  dem  einen  Extrem ,  alles  für  möglich  zu  halten, 
(Jon  1510)  zu  dem  andern,  alleHofinung  von  sich  zu  stossen, 
(Hec.  820)  gibt  es  kaum  einen  Uebergang  wegen  der  gänzlichen 
Unsicherheit. 

Von  der  Zukunft  wissen  wir  nichts,  Or.  478,  höchstens 
Eines,  was  aber  unverrückbar  feststeht : 
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100,   Troad.  ,0109, 


j^  S'  outcot'  siTceTv    oüSiv'  oXßtov  ßpOTÖV, 
irptv    ov  ■&av6vT04  rnv  TeXeuTa(av  W?)?, 
oxto?  7cef«<Ta;  i^[jiipav  -Ji^ei   xaTw.     Andr. 

Aeg.  fr.  10,  El.  954,  Heracl.  865.  "     '^•• 

So  spärlich  und  wesenlos  im  Ganzen  das  Glück  ist,  so 
häufig  und  schwer  fühlbar  lastet  das  Unglück  auf  dem  ganzen 
Geschlechte;  es  quillt  immer  wieder  aus  dem  ewig  fliessenden 
Born,  den  der  Götter  Feindschaft,  das  Verhängniss  und  der 
Menschen  Sünden  und  Thorheiten  nicht  versiegen  lassen. 

tw  tw,  TuavSaxpuT'  epafjLEptcüv    E'ftvr,  TroXuTrovac.  Or.  976. 

Hipp.  189,  Andr.  851,  Iph.  Aul.  1330,  Antiop.  fr.  203,  210, 
Aug.  fr.  275.  Je  grösser  das  Unglück ,  desto  wahrschein- 
licher ist  auch  ein  Umschlag  unserer  Lage ,  Iph.  Taur.  721 ; 
das  Unglück  verbraucht  gleich  dem  Sturme  im  wilden  Toben 
seine  Macht: 

xdcjjLvouiJi  yxo  TOI  Jtai  ßpoTöv  td  (TU|jL(popa{, 

jtaci  TTveupiaT    avs[ACi>v  oüjt  öei  ptojAiriv  t^zi.  Herc.  F.  101. 

Das  leidige  socios  habuiase  malorum  muss  auch  zum  Trost- 
grunde werden,  Dict.  fr.  336,  Ino  fr.  422 ;  eine  noch  sonder- 
barere Beruhigung  wird  darin  gefunden,  dass  man  an  Leiden 
schon  gewöhnt  ist  durch  vorhergegangene  Unglücksfälle;  wer 
aus  glücklicher  Lage  tief  fäUt,  der  bäumt  und  sträubt  sich, 
wie  ein  junges  Ross,  das  zum  erstenmal  den  Zügel  am  Nacken 
fühlt:  Phrix.  fr.  818,  Hec.  375,  Iph.  Taur.  1118,  Herc.  F.  1291. 
Und  doch  liebt  der  Mensch  das  Leben!  dafür  haben  wir 
unzählige  Beweise : 

Or.  1034,  1509,  Ale.  301,  692,  722,  Iph.  Aul.  1218,  1250. 
Melan.  fr.  537.  Ist  ja  doch  das  verlorene  Leben  unwieder- 
bringlich dahin!  Suppl.  775.  —  Warum  der  Mensch  bei  aUem 
Elend  des  Lebens  dieses  Leben  doch  so  liebt,  wird  aus  zwei 
Ursachen  erklärt: 

oü  TaÜTÖv,   cü  Tcat,  TcjS  ßX^Tceiv  tö  xaTd^aveiv 

TÖ  uh  Y«^  ouS^,  T(3  S'  Ivetdtv  eXTuiSe;.  Troad.  632; 

t6  ^y)v  y*P  if^iu^,  ToO  ö-avetv  S"  äwetpCif 

xö;  tu;  9oßeTTat  (pö;  Xiiretv  t6S*  rXCou.    Phoen.  fr,  813,  10.  — 


■  *-'■''<■'■'■' 
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4.  Das  Ende,  der  Tod. 

Was  die  „letzten  Dinge"  anbelangt,    so   theüt  Euripides 
die  Zweifel  und  Widersprüche  des  Volksglaubens.  Wir  müssen 
uns  an  dieser  Stelle  auf  Andeutungen  beschränken. 
Allen  Menschen 

y,Se  I  «jrfi^;  )c6tpavTat    xaTÖ-aveTv    S'  ö^lXerai.    Andr.   1271.  — 
Temenid.  fr.  733. 

Aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  als  eines  Theils  des 
göttlichen  ergeben  sich  Anschauungen  von  dem  Fortleben  des- 
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selben  nach  dem  Tode*)  Hei.  [1014],  Suppl.  [533],  vgl.  Speng^^^^^*^"^ 
1er  p.  6;   näher  dem  Volksglauben  liegen  Hoffnungen  auf  Be-^! 
lohnung  ini  Jenseits,  freilich  bedingungsweise  geäussert,  Ale.  744. 

^v        ei  ^i   Ti  xäKCi  |  tcXcov   Sst    äyä^K,    toutcov   [jl£t£j(^ou<7' 
'^ ,  '■; .     "Ai^ou  vufx^T)  TcotpeSpeuoi?.  —  und   Fr.  ine.  848 : 

oS'  sffTt  xal  ^üSv  xai  davwv  deol;  (pCXo;.  —         . 

Aber  schwerer  fast  wiegen  die  gegentheiligen  Aeusseningen : 
Meleagr.  fr.  536,  Troad.  636  ff.  Heracl.  592  ff: 

T«S'  övtI  7ra(S<i)v  e<m  (/.ot  xei^xviXia 
xai  7:apdeve(aa;,  e?  xt  Sin  xaTw  Ydt)v65. 
e?y)  ye  p^^vrot  oüScv  el  y*P  es^o(Aev 
•  xäxstjü(.ep((Jiva;ol  davoufievot  ßporöv, 

oüx  oiö    owot  Ti;  Tep'l'eTai*  t6  yo^  ö-aveiv 
xaxäv  (/iyKiTOv  (pap[/.axov  vo(jL{^eTat.  — 

Der  Gedankengang  ist  folgender:  Makaria  opfert  sich  in  der 
Blüthe  der  Jugend  für  das  Wohl  ihrer  Familie;  sie  fordert 
nun  die  Ihrigen  auf,  ihrer  wenigstens  dankbar  zu  gedenken; 
das  werde  ihr  nach  dem  Tod  Ersatz  sein  für  die  verlorene 
Jugend  und  das  nicht  genossene  Glück ;  aber  bei  der  Unsicher- 
heit, wie  es  im  Jenseits  aussieht  und  was  der  Verstorbenen 
harrt,  drängt  sich  ihr,  die  des  irdischen  Lebens  Jam- 
mer bis  zur  Neige  verkostet,  der  Wunsch  auf :  cir,  ve 
{I.CVT01  oOSev.  —  Wenn  unser  im  Jenseits  etwas  wartet,  ists 
vielleicht  wieder  nur  Drangsal  und  Leiden,  und  der  Tod  ver- 
liert noch  das  einzige,  was  ihn  sonst  als  Retter  und  als  wttn- 
schenswerth  erscheinen  Uess,  wenn  er  auch  nicht  mehr  «papjxaxov 
xaxäv  ist.  —  Nägelsbach  hat  (VH,  28)  nachgewiesen,  dass 
gerade  des  letzten  Umstandes  wogen,  wegen  des  Freiseins  von 
allen  Leiden,  aus  keinem  andern  Grund,  die  Todten  {jiaxa- 
pioi  heissen.  Hält  man  nun  den  Gedankengang  der  vorliegenden 
Stelle  mit  dieser  Angabe  und  dem  dogmatischen  Bestand  des  Volks- 
glaubens  zusammen,  so  wird  man  die  Bemerkung  (Vlll,  19), 
der  Wunsch  Makarias  sei  „eine  reine  Ausgeburt  des  Geistes 
der  Verneinung,  —  in  welchem  sich  am  Ende  die  Sophistik 
der  Zeit  am  treuesten  widerspiegelt"  —  sicher  nicht  allzu 
glimpflich  finden. 

Echt  Euripideisch ,    einer   neuen  Auffassung   des   Lebens 
und  Gestorbenseins   entsprechend,  sind   folgende   zwei   Stellen: 

t{(;    S'  oiSev  ei  X^  ToOd'  8  xixXrirai  daveiv, 
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■    i*. 
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*')  Nach  des  Earipides  Ansicht  stirbt  nichts  von  dem,  was  einmal  gewor- 
den. Der  Tod  ist  blos  Scheidung  des  firüher  Verbundenen;  was  von  der  Erde 
genommen  ist,  kehrt  zur  Erde  zurück, 

Tflc  8*  ajc'  a{d«p{ou  ßXaoTÖvra  ifov^? 

£?«  oüpivsv  jtaXiv  ^^e  ;;6Xov     Chrysipp.  fr.  836,  9—14,  vgl.  Pohle  p.  14. 
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,  j  li^    To  ^-^v  de  dvTn<JX£iv  ecTi;    die  Lebenden  leiden,   die  Dahin- 

geseliiedenen  leiden  nicht.  P^rix.  fr.  830.         /..:., r-'-r' ',:•■'. ^-^r^i^- 
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TI4  S'  otSev  ei  t6  ^ffv  uiv  effTi   xardavetv, 

tö  xaT'd'aveTv  ^e  ^"nv  x,aTcü  vofiCCeTat;  Polyid.  fr.  639. 


^  :>l- 


Vgl.  Cic.  Tusc.  I,  31.  Quo  quum  lyenerimus,  tum  denique  vioe- 
mus.  Nam  haec  quidem  vita  mors  est.  —  Vgl.  Spengler  p.  8, 
Pohle  p.  15.    ,.        ,  ,.^  :   -.i. 


IV.  Capitel. 
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Der  Mensch  nach  Charakter,  Fähigkeiten  und 

Anlagen. 

>  .,  A.  Allgemeine  Lage  des  Menschen. 

In  all'  diesen  Trübsalen  und  Wirren,  die  eben  an  uns 
vorübergezogen  und  die  bei  einem  tragischen  Dichter  gewiss 
noch  mehr  hervortreten  als  bei  einem  andern  Schriftsteller, 
gibt  es,  so  viel  im  Menschen  gelegen  ist,  nur  einen  Anker  vor 
jähem  Untergang,  nur  eine  Rettung  vor  unrühmlichem  Ver- 
schwinden, das  ist  ein  grosser  edler  Charakter.  Frömmigkeit, 
Besonnenheit  und  "Weisheit,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 
Tapferkeit  und  Beständigkeit  sind  die  besten  Schutzwehren 
und  helfen  wenigstens  theilweise  über  die  natürlichen  und  von 
aussen  konmienden  Leiden  hinweg.  Und  wahrlich,  Euripides 
ist  nicht  lässig  und  nicht  kalt  oder  halb  in  der  Anempfehlung 
und  im  Lobpreisen  dieses  herrlichen  Charakters. 

Die  Entwicklung  desselben  obliegt  dem  Menschen  durch 
Pflege  jener  reichen  Keime,  welche  die  Grötter  ihm  eingepflanzt, 
und  durch  Benutzung  dessen,  was  sie  ihn  gelehrt,  wozu  sie 
ihm  die  Mittel  gegeben.  —  Und  nicht  nackt  haben  sie  ihn  in 
das  Leben  gesetzt;  auch  Hessen  sie  ihn  in  demselben  nicht 
rathlos  stehen.  —  Ich  beziehe  mich  zuerst  auf  Suppl.  196 — 218, 
wo  Theseus  schildert,  wie  die  Grötter  den  Menschen  ausgestat- 
tet. Der  Mensch  ist  hiebei  anfänglich  ganz  passiv,  empfan- 
gend; erst  nachdem  er  lebensföhig  hingestellt  ist,  regt  sich  in 
ihm  etwas;  von  den  Göttern  hat  er  alles  Gute;  sich  selbst 
wird  er  Urheber  des  Unglücks ,  das  aus  der  Ueberhebung, 
der  Sünde  fliesst. 

Theseus  tritt  in  unserer  Stelle  zuerst  entgegen  der  jeden- 
falls stark  verbreiteten  Ansicht,  von  der  wir  so  manches  eben 
gehört,  es  gebe  im  Leben  mehr  Unglück  als  Glück;  er  be- 
hauptet das  Gegentheil: 

[TrXe{td  Ta  j^fiax«.  töv  xoxöv  elvai  ßporoi;;' 

et  (11^  yatp  tv  töS",  oü)t  av -^pLev  Iv  (paet.]*)199. 

*)  Vgl.  damit  jedoch  Or.  1  ff.  Find.  Pyth.  3,  81.  Iv  Jiap'  ^aXbv  ;wj.iaT« 
7»)vouo  SaiovTat  ßpoxoi?  aS-avaToi. 
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'^ti  preisen  ist  der  Gott,  der  uns   das  Leben,   wüst  "imd. 
thierisch  wie  es  war, 

—  SiedradjATi^caTO  •  '^  '  •  T 

,-;"'-^'"  .  -  ^.        TcpÖTOv  [jiiv  ^Oti;  ffuvsffiv,  eira  S'  iyytko'^ 

'•  der  uns  des  Feldes  Frucht  zur  Nahrung  anwies,  des   Winters 

'Härte  uns  meiden  und  mildem  lehrte,    der   uns  Schutz   finden 

■'\  liess  vor   dem  Sonnenbrand   des    G-ottes ,    der  uns    des    Meeres 

Pfade  wies,  um  durch  Austausch  aus  fremden  Landen  zu  er- 
.   halten,  woran  die  Heimat  Mangel   leiden  mochte.     Doch   auch 

für  des  Geistes  Bedürfnisse  ist  gesorgt  worden: 

et?  TcOp  ßX^TTOVTS?  xai  xaxa  ffTuXocYX^*^"'  tutuj^o? 
[/.avTei?  xpooTip-aivoufftv  ottovcov  t'  xtzo.  — 

Und  was  ist  das  Ergebniss  ?  Bescheiden  wir  uns  in  dieser 
Lage  dankbaren  und  frommen  Sinnes  gegen  die  Götter? 
—  Keineswegs! 

,     Op'    OÜ    TpUlpÖfJXV    d^oO    y.XTOL(T/£\>Yy    ßUi) 

SövTO?  TOiauTir)v,  oiffiv  oüx  dtpxei  raSe; 
aXk'  -n  fp6vr\GK;  toO  deoö  {jlsi^ov  d^vetv 
^frvzi,    z6  yaOpov  ^    ev  «ppeffl  )texT7i[i£voi 
Soxoü[iLev  eivai  SaipLovwv  ooipcoTepot. 

Li  dieser  Auffassung  haben  wir  Vieles,  was  an  den  „Sün- 
denfall der  ersten  Eltern"  oder  an  den  Fall  der  Engel  erin- 
nern könnte,  obwohl  eine  demselben  entsprechende  Anschauung 
dem  griechischen  Volksglauben  sonst  fern  liegt. 

Die   guten  Gaben   der  Götter    sind   in   den  Händen  des 
Menschen  für  diesen  selbst   zur  Quelle   des  Fluches  geworden. 

Wie  alle  Anlagen,  die  in  den  Menschen  von  den  Göttern 
auf  natürliche  und  übernatürliche  Weise  (durch  eine  Art  frei- 
lich ganz  specieller  Offenbarung  und  durch  die  vöjaoi  aypoKpot  so 
wie  die  (xavTuia)  hineingelegt  wurden,  zu  schönen  Charakteren 
im  Einzelnen  sich  entwickeln,  und  wie  sie  da  erscheinen,  da- 
von gibt  uns  Euripides  einige  Proben  in  denselben  Suppl.  861  ff., 
wo  uns  mehrere  edle  Männer  mit  dem  Ruhm  und  Preis  ihrer 
Tüchtigkeit  geschildert  werden.  Der  erste,  der  da  genannt 
wird,  ist  Kapaneus,  reich  ohne  Hochmuth,  gar  massig  in  jeg- 
lichem Genuss; 

^0,0;  t'  aXiodr;  rv(plXoi?Trapoü<JiTe 
xai  LLin  Tuapouffiv,  oiv  api'd'(JLO?  oü  ttoXu?* 
ä(j^euSs<;  •Jid'o; ,  eÜ7rpo(n^Y°P°^  «T6(ia,  treu  seinen  Zusagen  gegen 
Jedermann.     Als  zweiter   kommt  Eteoklos;    als  Verbannter  in 
Argos  lebend    nahm    er  die  oft  dargebotenen  Geschenke   der 
Freunde  nicht  an, 

—  —  oüSe  Tou?    TpÖTTOu; 
SouXou?  TCOp^OJ^S  ^p7)[xdcTwv  ^cuj^'6-et?  uxo  • 
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er  grollte  nicht  der  gesammten  Bürgerschaft,  wenn  etwas  un- 
recht war,  sondern  den  schlechten  Lenkern  des  Staates,  die  es 
verbrochen ;  diese  sollte  die  Schuld  und  Verantwortung  trefifen. 
Ein  anderer  strebte  von  Kindheit  an  stark  und  kräftig  zu 
werden  für  des  Vaterlandes  Vertheidigung  und  Dienst.  Parthe- 
nopaios,  aus  Argos  eingewandert,  wird  geschildert,  w?  j^  twi; 
[/XToucoövTOi;  ^^vou«,  bescheiden,  ohne  Missgunst  und  nicht,  wie 
viele,  ein  hartnäckiger,  rechthaberischer  Disputirer,  welche 
Eigenschaft  an  Bürgern  und  Fremden  gleich  lästig  ist;  im 
Kampf  tapfer  wie  ein  geborner  Argiver,  freut  er  sich  über  das 
Glück  und  betrübt  sich  über  das  Unglück  seiner  zweiten  Hei-  .  ■>•  -s? 
mat  wie  ein  Vollbürger;  da  er  viele  epaaTOi;  hatte,  hütete  er  :-;<:- 
sich  gar  sehr,  irgend  wie  sich  zu  vergehen.  —  Tydeus  war  ^  :"\^ 
nicht  in  Worten  und  Reden  gross,  ■  ':^i 

Seivoi;  (Jo^KTTo;  Tzo'k'k«.  S'  e^eupetv  Totpa  yXk.  —  -  -  " " 

Ich  meine,  da  lägen  dicht  neben  einander  die  herrlichsten 
Tugenden,  —  kaum  eine  fehlt,  —  die  die  Alten  so  gross  und 
bewunderungswürdig  gemacht. 

Damit  zu  vergleichen  Hipp.  1013  ff. ,  wo  Hippolyt  ent- 
wickelt, was  er  für  das  Ideal  eines  Mannes  erachte;  erstrebt 
nicht  nach  Herrschaft;  aber,  fährt  er  fort:  '  ^';  i^;, 

sya)  S'  dcYöva?  piv  KpaTSiv  'EXXyivutoi»;  ^         .  v- 4^ 

wpÖTo?  d'eXoiix'  3fv,  SV  xoXei  Se  SsuTspo;  5 

CUV  TOt;  dcpfeTOi?  eÜTuj^civ  dcei  (ptXoi?.  —  >_ä- 

Euripides  preist  drei  Tugenden,  welche  es  zu  pflegen  gelte :  ^:^-_ 

Tpel;  eifflv    äpcTai,    tä;  j^swv  (t' äfDteiv,  rexvov,  'v 

d  e  0  u  ;  TS  TipLÄv  Tou;  ts  ^oe^f/avTa;  y  ^  vii ;  i  -X 

v  6  jjL  0  u  ;  re  xoivou;    EXXaooi;  •  xai  Taijra  Spöv  .  •  "/ 
xaXXtdTov  e^et?  (TTe(pavov  eüxXeiot;  ist.  Antiop.  fr.  219. 

Die    Haupttugenden    sind    also:     Gottesfurcht,    kindliche  "^;'" 

Liebe  gegen  die  Eltern,  Pflege  des  griechischen  Wesens,  unter 
welch'  letzterem  Ausdruck  wohl  die  gesammte  griechische 
„Sittlichkeit"  zusammengefasst  ist. 

Wir  werden  im  Folgenden  den  Menschen  nach  drei  Bich- 
tungen  hin  zu  betrachten  haben:     In   seinem   Verhältniss   zu  ♦> 

den  höheren  Mächten,  in  seinem  eigenen  Innern  Wesen  und  in  Z'. 

seinen  Beziehungen  zur  Menschenwelt  ausser  ihm.  «, 

Der   erste  Punkt  umfasst   die   cüseßeta,    der   zweite   und         "        -j^ 
dritte  die  dtixppoffuvr;  (und    die  SutaiocuvT),   wenn   wir   den  Begriff 
der  erster en  ,enger  nehmen.) 

B)  Eigenschaften  des  Menschen.  'r' 

I    ETSEBEIÄ. 
Nach   Nägelsbach  (V,   2)   besteht    bei   den   Griechen   die 
Anschauung,    dass    die  Menschen   den    Göttern   den   Cult  ver- 
tragmässig  schulden.     Der  zweite  und  jedenfalls  stärkere  An- 


-  1 


iriißb  zri  demselben  wie  zur  Frömmigkeit  liegt  in  der  Abhän- 
gigkeit von  den  Gröttern  und  ihrer  Macht,  in  dem  Bedürfiuss 
nach  ihrer  Huld  und  Gnade,  dessen  sich  der  Mensch  so  oft 
bewusst  wird ,  und  darum  hauptsächlich  —  SouXeiiofjtr**  deol;  OTt  xor' 
cicfiv  ol  d'sot.  Or.  418. 

Wie  die  Götter  sich  gegen  die  verhalten,  die  sie  gläubig 
verehren  und  fromm  leben,  haben  wir  oben  gesehen;  an  dieser 
Stelle  tritt  mehr  das  Verhalten  und  die  Pflicht  der  Menschen 
den  Göttern  gegenüber  in  den  Vordergrund. 

Die  erste  Bedingung  der  eücsßsia  ist  der  Glaube  an  Göt- 
ter und  Gerechtigkeit.  Dieser  Glaube  lässt  sich  ja  leicht  hin- 
nehmen : 

xou(pa  Y*p  f^Tcdcva  xtX.  Bacch.  893.  Dass  der  Glaube  eine  Gnade 
der  Götter  sei  (wie  dieselben  ja  auch,  wenn  sie  übel  wollen, 
in  Unglaube  und  Sünde  verstricken),  findet  sich  wohl  nirgends 
ausgesprochen. 

Die  eüceficia,  als  das  richtige  Verhalten  gegen  die  Götter, 
die  Spender  alles  Glückes  und  Segens,  ist  Weisheit;  ein  Thor 
ist  daher,  wer  die  Sprüche  der  Götter  hört,  ihnen  aber  nicht 
folgt.  Iph.  Taur.  1475.  —  Der  Glaube  ist  auch  Bedingung  zur 
rechten  Vollbringung  des  Opfers  und  Dienstes;  Unglaube  und 
Gottlosigkeit  passt  nicht  zu  demselben.  Bacch.  476.  Segen- 
bringend und  ruhmvoll  ist's  den  Göttern  zu  dienen  ;  ruhmvol- 
ler als  im  Dienst  der  Menschen  zu  stehen.  Jon  131,  Bacch.  72. 

Vielen  Nutzen  und  Segen  bringt  der  heilige  Dienst  in 
jeder  Hinsicht.  „Wer  dem  Altar  dient,  soll  vom  Altar  leben" 
Jon  183,  327.  (Vgl.  selbst  179.) 

yvcüfjLav    5(o<ppov'  a    dvaToT?    ä7rpo(pa«7i(;TO?    |   et?    tx    deöv    spu,    | 
ßpoTEiav  t'  iyziw  öcXotto;  ßio?.  Bacch.   1002. 

Schön  sind  hier  verbunden  die  zwei  Haupttugenden  yvwfjLifi 
dcTcpcxpafjKJTOi;  eic  toc  ■O-eöv,  Willfährigheit  im  Dienste  der  Götter 
und  Y^wjxin  iclxppcov,  ßpoTsia  als  Quelle  eines  leid-  und  kummer- 
losen Lebens.  So  leitet  Nagelsbäch  aus  der  Stelle  Soph.  Ai. 
127  ff.  Namen,  Wesen  und  Motive  der  ganzen  griechischen 
Sittlichkeit  ab.  (V,  23.)*) 

Es  gibt  höhere  Güter  noch,  als  selbst  die  Weisheit  eines 
ist,  wenigstens  die  dünkelhafte  Weisheit: 

t6  T0(p6v    oü    <p^ovü)  •  I  j^aipt»    dTipsuouc'  I  sTspa  ^js^xka.  (pavspa  r 
ovt'  öci,  I  STcl  XX  xaXa  ßiov  |  •^ixap   ei?  viixTa  t'    eüayoüvr'  eOoEßerv,  | 
.  TOC  S'  S^<i)  v6fxi[Aa  ÄtJtai;  sxßaXov-  |  ra  Ti[xäv  dsoii?.   Bacch.    1005. 

Wer  zur  rechten  Zeit  glaubt,  hat  die  Götter  zu  Freunden 
und  ist  glücklich.  Bacch.  1341 ;  da  die  Götter  siqh  über  die 
Verehrung  der  Menschen  freuen,  Hipp.  7,  muss  das  Los  des 
Gottesfürchtigen  beneidenswerth  sein: 


*)  „Motiv  ist  die  Hinfälligkeit  und  Wandelbarkeit  des  Irdischen,  Prin- 
cip  ist  das  Mass;  ihr  Name  acKppoaüwj  nach  ihrem  positiven,  a?ooj?  nach  ihrem 
negativen  Charakter." 


^■-        '    -  ■»       -■•  -  "      -    ■  '  ■.■■-'■■    ■  '*    *-?.:':  -■:.-•'-        :        --  -.^   ' 
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y^   V  {XaXOptO?   OCTTt?   VOUV    2)^<i)V    TtjJLf    d«6v 

.'':'■  xal    xipSo;    oütcJJ  toOto  TcotetTai  (/iY«.    Archel.  fr.  258. 

,  Obwohl  sich  die  Götter  der  Verehrung  und  Opfer  freuen, 

-.,  sehen  sie  doch  keineswegs  ausschliesslich  auf   die  Grrösse  oder 

Beschaffenheit  der  Opfergaben. 
;  .  ■  ^Y'^  ^s  TZoKkäxu;  —  Tzhrrf:(X£,  avSpo^    eidopto  ; 

dsoiai  (Autpa  j^etpi  ■ö-uovTO?  tcXti 

Tüv  ßouTudouvTwv  ovTa?   eüffeßssTspui;.     Dan.  fr.  329. 
£u  lad'  OTav  Ti;   sÜOTßöv  duTj  d'eou;, 
xav  jxixpa  Oiiyi,  TUYJ^dcvei  irtoTYipioi;.  Fr.  ine.  940.  *) 
In  diesen  beiden  Stellen    ist    jedenfalls    auch    der    gott- 
gefälligen  frommen    Gresinnung    ihr    wohlverdientes    Recht 
geworden,  während  dieselbe  sonst  nicht   eben   als  wesentliches 
Erforderniss  zur  Erfüllung  der  religiösen  Verpflichtungen  gut. 
Wer  sein  Opfer  gebracht,  bei  dem  wird  eben  die  rechte  Herzens- 
stimmung  gegen  die  Gottheit  vorausgesetzt. 

Die  Motive  der  Frömmigkeit  gelten  allgemein,  daher  ist 
auch  die  Verpflichtung  allgemein;  —  nicht  von  den  Jungen 
oder  von  den  Alten,  heisst  es,  gesondert,  sondern  von  Allen 
insgesammt  will  der  Gott  verehrt  sein.  Bacch.  206.  Wenn 
daher  nur  wenige  gottesfürchtig  sind,  sind  eben  nur  wenige 
weise  und  ihrer  Verpflichtung  eingedenk.  Bacch.  196.  — 

Glaube  und  Gottvertrauen  muss  auch  im  Unglück  Stand 
halten.  —  Wenn  die  Götter  sich  auch  als  schlechte  Bundes- 
genossen gezeigt  haben, 

op-oi?  ö    ijzi  Ti  c7yo[ji.a  A.vjCKTi'TiCZfN  O-eouc, 

OTav  Tt;  TÖpiöv  SuffTujryi  Xaßy)  Tu;rv)v.  Troad.  470;  vgl.  ib.  1280. 

Wie  dem  einzelnen  Menschen,  so  bringt  gottgefälliges 
Ringen  und  Kämpfen  einer  ganzen  Stadt  Ehre  und, Freunde. 
Suppl.  373. 

Ebenso  liegt  für  den  einzelnen  Menschen  alles  daran, 
gottesfürchtig  zu  sein :  ^ 

—  TjavTa  S'  dcvdpcdTTOii; 
TocS'  ecjTi  yjri\L<x.T   riM   ru;  süat^r,  deov.    Archel.  fr.  254. 

Die  Frömmigkeit  stirbt  nicht,  d.  h.  wohl,  sie  wird  nicht 
iimsonst  geübt,  sie  trägt  ihren  Lohn  theils  in  sich,  theils  findet 
sie  ihn  in  einer  andern  Welt : 

dcpsTi^  Se  x,av  ■O'avTi  ti?  oux    a.Tt6Xk\»TXi, 

Zy)  S'  oiixeT*  ovTO;  adt^xxoq  •  Y.xy..oXn\.  oi 

oc'jravTa  9pooSa  duvdavovö-'  ütto  ^dovo;.**)   Temenid.  fr.  734. 

Und  dazu  das  herrliche  Los  der  Kindesliebe,  der  Lohn 
für  die  Erfüllung  des  „vierten  Gebotes" : 


*)  Vgl.  das  schöne  Wort  Soph.  0.  C.  498  f. 

**)  Vgl.  Soph.  Piloct.  1443,  wo  in  fast  entgegengesetztem  Ausdruck  und 
doch  gleichem  Sinn  die  eOae'ßeta  auv&vrjuxet  ßpoTol;,  d.  h.  sie  stirbt  mit  ihnen, 
geht  mit  den  Todten  als  Begleiterin  zu  den  Richtern  der  Unterwelt. 
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oS'  esTi  xal  ^[öv  xal  davwv  ^oi^  (piXo?. 

Wer  dagegen  die  Eltern  nicht  ehrt,  der  opfere  weder 
mit  mir  denselben  Göttern,  noch  steige  er  in  dasselbe  Schiff 
mit  mir  zur  Meerfahrt.  Fr.  ine.  848.  —  Wie  hier,  so  wird 
Meidung  der  Befleckten  wegen  der  Gefahr,  in  ihr  Verderben 
mit  hineingezogen  zu  werden,  häufig  empfohlen.  El.  1354, 
Suppl.  226.  Freilich  haben  wir  auch  der  Fälle  genug,  dass 
jemand  eine  Befleckung  nicht  fürchtet. 

oüSei?  äXaijTwp  ToXq  oi\ou;  ix.  töv  (piXwv.  Herc.  F.  1234,  vgl. 
Suppl.  768.  In  solchen  Fällen  siegt  dann  eben  die  Freund- 
schaft und  treue  Liebe,  das  menschliche  Mitgefühl  über  die 
Furcht.  Man  denke  an  Theseus  in  Herc.  F.,  an  Pylades  u.  A. 

n.  £Q<I>POSYNH,  (AIKAIOSYNH). 

1.  Durch  die  eü<7E|ieia  tritt  der  Mensch  in  das  rechte  Ver- 
hältniss  zur  Gottheit,  durch  die  (jM(ppoffuvTn  und  SucatocnivTi  er- 
scheint er  in  sich  vollkommen  und  untadelig  der  Menschenwelt 
gegenüber. 

Das  Wort  niiifpoaÜYf)  selbst  wird  in  vielen  Bedeutungen 
gebraucht,  so  dass  es  bald  als  Inbegriff  aller  Tugend  und 
Vollkommenheiten  gilt,  bald  wieder  als  einzelne  Tugend  einer 
andern,  z.  B.  der  lofix,  Sixaiorniv^  u.  s.  w.  gleich  oder  entgegen- 
gestellt wird.  —  Ich  möchte  nun  für  die  folgende  Betrachtung 
den  Begriff  derselben  so  begrenzt  haben,  dass  sie  uns  als  der 
wahre  innere,  moralische  Werth  des  Menschen  gilt,  während 
mit  StxawTuvy)  das  rechte  Verhältniss  zu  dem  Mitmenschen 
bezeichnet  werden  soll. 

Ihr  Werth  und  Wesen  ist  in  folgenden  Worten  ausge- 
sprochen : 

EY«  ^   I  oüSev  TrpeffßuTspov    vo[xi-  |  i^to  tx;    Twcppocpjva;,    sTuel  |  toi; 
äy^^oi?  «el  i'jveTTi.  Fi^  ine.  951. 
oOx.  eiTtv  äpsTY);  -/.Tfi^x  Ti[i.ia»Tspov  • 
oü  Y*P  7r^9'J)te  oouXov  ouTe  yprifjLaTwv 
out'  eüveveia;  oute  O'wxetoc;  oj^Xou. 
öpsT/i  S ,  oTWTrep  (AaXXov  av  j^fjdö-ai  O'i^.r,;, 
TorröSe  (jlöcXXov  aü^sTat  TeXouu.eviri.   Fr.    ine.    1016,   vgl.    Fr. 
ine.  1017. 

Wer  weise  ist,  ist  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der 
Griechen  auch  gut,  daher  der  Ausdruck  der  Entrüstung  in 
Hei.  922. 

aiffjrpov  TÖc  [/.ev  ts  O'eia  tcocvt'  e^eiSevai, 

Tx  T  ö'vTX  x,ai  (JLvi,  Ta  Se  Sixaia  [i:r,  eiSevat,  wo  jat,  eiSevai 
gewiss  dasselbe  ist,  als  „nicht  üben." 

2.  Weisheit.  Aus  der  Schule  des  Anaxagoras  kennt 
Euripides  den  hohen  Werth  der  Weisheit;  er  strebt  aber 
nicht  blos    nach   dieser  im  allgemeinen,   er   strebt   auch   nach 
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Wissenschaft,  er  speculirt  und  grübelt  nicht  nur,  er  studirt, 
hinter  den  Bücherschätzen  seiner  Bibliothek  verborgen,  für  die 
Welt.  Das  Lob  auch  dieser  so  erworbenen  Weisheit  singt  er 
in  Fr.  ine.  902: 

oXßto;  Ö(TTi?  T/fe*)  ifTTopi»;  (  zt/s.  (Aa^atv,  |  [x'/zTE  ttoXitöv  .Itzi 
7n){i.ocuvYiv  I  [jt.ifiT'  ei;  iSixou?  Tupa^si;  öp[Xü)v,  |  xkX  äO'avdcTOu  xadopöv 
cpuffscoi;  i  xoi^aov  äyToptov,  ■jr^  ts  «wv^stti  |  xotl  oth)  x,ai  ottü);.  J  TOiJ;  de 
TOtouToi;  oüSsttot'  aio^ptov  |  spYtov  [;xXeSr,u.a  rpoTi'Cei.  —  Sein  ein- 
sames Studieren  bewahrt  ihn  vor  vielerlei  Belästigung  und 
Verübung  ungerechter  Thaten,  zu  denen  das  öffentliche  Leben 
so  leicht  verführt;  es  erhält  ihm  den  Sinn  für  das  Ideale  der 
Gemeinheit  des  Tages  gegenüber.**)  —  Die  Themata  seiner 
Studien  haben  wir  hier ;  andere  auf  die  religiösen  und  ethischen 
Fragen  bezügliche  spricht  er  mit  einer  nur  ihm  eigenen  Linig- 
keit  und,  man  kann  auch  sagen,  frommen  Glaubensbedürftigkeit 
(wenn  auch  in  einer  für  seine  Zeit  ketzerischen  Fassung)  aus. 
Fr.  ine.  904,  9  ff. 

Trej^-vj/ov  S'  ei;  «pw;  4"^Ya;  svepwv 
ö-eiv,  I  xo'O'ev  eßXxrJTOv,  tJ;  piQa  xaxöv, 
eüpciv  (/.oj^ö-wv  (xv3cxau>>«v.  — 

Doch  ist  der  Dichter  nicht  einseitig  in  der  Schätzung 
der  Weisheit,  die  so  durch  Studium  gewonnen  wird.  Die  prak- 
tische Weisheit  hat  ihren  unvergleichlichen  Werth  für  das 
öffentliche  Leben: 

YvioLtati;  Y*P  «vSpö;  eu  {/.sv  obtoüvTai  Tzoktu;, 

EU  0   outo;,  ei;  t'  au  7r6>.e[7.ov  ic^^uei    [jä^x.  — 

cotpöv  yap  §v  ßouXsujxa  töc;  tcoXXöc?  yepa; 

vix,^,  rrjv  6y\(i>  ^    x^Md-ia.  TüXetTTOv  y.a/c6v.     Antiop.    fr.  220. 

Die  Götter  gaben  den  Menschen  nicht  nur  den  Verstand, 
sondern  auch  das  Mittel  zur  Verständigung,  x-^'ysXov  yläacxv 
Xoywv  (Suppl.  203  ff.),  d.  h.  das  Mttel,  die  Weisheit  so  weit 
sie  mittheilbar  und  lehrbar  ist,  andern  mitzutheilen.  Li.  den 
Guten  zwar  sind  alle  Gaben  der  Weisheit  vereinigt: 
ev  Tot;  äya^oii;  ^e  ttävt'  svsTTt  ao«pioc;.     Ale.  603. 

Weisheit  ist  schwer  zu  erwerben,  schwerer  noch  zu 
lehren,  und  wie  viele  Künste  die  Menschen  auch  verstehen, 
eine  verstehen  sie  nicht: 


ToH;  ^ouXopievoii;   ad'Xou;   TrpopÄ- 
Tiva  oet  [^.otxiptov  exO'vxiajxevoix;    | 


*)  Spengler,  p.  2  schreibt,  ich  weiss  nicht,  worauf  gestützt :  T^?  iTropi«;, 
und  spricht,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  kein  Druckfehler  (F,  T)  vorliegt, 
von  solchen  „qui  in  terra  co <jnos cenda  operani  studiumque  vollocabant" . 
Von  einer  Geologie  im  heutigen  Sinne  kann  doch  nicht  die  Rede  sein;  die 
„Geogonie",  wenn  das  Wort  gestattet  wird,  fällt,  so  weit  sie  ein  Gegenstand 
der  Speculation  jener  Zeit  war,  sicher  zusammen  mit  dem  in  Vers  5 — 7 
Gesagten. 

**)  Das  Wesen  der  dem  Euripides  oft  vorgeworfenen  äpyia  und  die 
Beweggründe  derselben  siehe  in  der  erschöpfenden  Darstellung  von  Prof.  Schenk! 
p.  358  f.,  bes.  360. 
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/T*' <<>     ppoveTv  SiSaoxetv,  oiTiv  oü»  äveiTi  voug.  Hipp.  920.*) 

•  Der  Weise  lässt  sich  leicht  von  einem  andern  eines 
Besseren  belehren,  Rhes.  206,  da  nicht  Einer  alles  wissen 
kann  und  jeder  seine  bestimmten  Graben  hat.  ib.  106.  Auch 
die  öfxiXwc  ist  eine  grosse  Lehrmeisterin,  Andr.  683,  ebenso  die 
Vergleichung  und  Beobachtung,  Oenom.  fr.  578,  obwohl  man 
mit  ihr  bei  der  grossen  Willkürlichkeit  vieler  Vorfälle  nicht 
ausreicht.  Eurysth.  fr.  377. 

Das  Mittel  der  Belehrung  sind  die  "koyot.. 

Ol  ^oyot  xac  xxTcazxkxiouav^  >.6you;.  Iph.  Aul.  1013. 

Am  besten  freüich  wär's,  wenn  es  dessen  nicht  bedürfte: 

—  t6  o'  e'j  [AaXtffTa  toOto  yv^ZTCCi, 

si  7uä<Ti  TauTov  TzpdLf^.'  äp£(73c6vTü)<;  ijti.  Iph.  Taur.  580, 
da  gäbe  es  keinen  Streit;  so  aber  haben  wir  zwar  die- 
selben Namen  und  führen  sie  im  Munde,  verbinden  aber  mit 
denselben  durchaus  nicht  die  gleichen  Vorstellungen: 

et  TTÖtdiv  rxuro  xaXov  e(pu  <T0(p6v  d'  aj/.«, 

oü>c  riv  av  äjjLtpiXEXTo;  ävO'pwxoi;  Ipi;* 

vijv  o'  oÖt'  ofxoiov  oOoev  out'  i5ov  ßooToTi; 

•reXriv  6v6{Aa<Tiv,  t6  S  epyov  oüjt  esTiv  toSs.  Phoen.  499. 

Hier  wird  constatirt,  dass  die  damalige  Welt  nur  in 
den  Worten,  nicht  in  den  Begriffen  übereinstimmt.  Nägelsbach 
hat  daher  auch  hier  zu  viel  gesucht,  wenn  er  (VJJLi,  19), 
freilich  gemildert,  schreibt:  „ —  —  dass  es  eine  von  aller  Will- 
kür unabhängige ,  allgemein  giltige  Wahrheit  nicht  gebe.  — 
Diese  Begründung  lässt  sich  herauslesen  aus  Phoen. 
500  — «. 

Das  Lob  der  Weisheit  und  Klugheit  wird  eifrig  gesungen : 
Tocpov  Y*P  «vSpa,  xav  £x,a?  vairi  ydovo?, 
3tav  (xyiTTOT'  6naoi4  ewiJo),  stpivto    (ptXov.  Fr.  ine.  894. 

Sie  ist  besser  als  Adel,  Tapferkeit,  Wohlgestalt  des 
Körpers,  Alex.  fr.  53,  9,  Antiop.  fr.  199,  Beller.  fr.  292, 
Thyest.  fr.  397,  Oed.  fr.  552,  Chrysipp.  fr.  839.  —  Die 
Weisheit  gibt  zu  einem  Amt  erst  die  rechte  Befähigung: 
Heerführer  kann  wohl  jeder  sein,  — 

T0(p6;  S'  av  et?  Tt;  Y)  Su"  ev  [jt.a>tpc5  y(p6v(j).  Palam.  fr.  585. 

Die  wahre  Weisheit  aber  ist  die,  die  auch  eine  Probe 
bestehen  kann.  Im  Unglück  bewährt  sich  schwer  Mässigung 
und  Frömmigkeit,  ebenso  die  Weisheit.  Daher 

—  (70(p6v  Tot  xav  xaxot;  a  Set  (ppovetv.  Hec.  228. 

Es  ist  auch  leichter  in  fremder  Sache  recht  zu  sehen 
und  guten  ßath  zu  haben  als   in   eigener,   leichter  Geduld   zu 


*)  Hier  wird  nach  Nägelsbach  (VIU,  8)  „den  Menschen  ihre  Unfähigkeit 
vorgeworfen,  die  Thoren  klug  zu  machen".  — 
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predigen  als  zu  üben,   leichter  zu   rathen   als   das   Gerathene 
auszuführen :  < 

jj^ov  Tcapaiveiv  r)  Tcad^vra  xotprepeiv  Ale.  1078.  —  Vgl.  Alex, 
fr.  45,'  Alcmene  fr.  103,  Oenom.  fr.  576,  4j  Fr.  ine.  1029: 
„den  Splitter  im  Auge  des  Nächsten  sehen  wir,  aber  nicht  den 
(Balken)  im  eigenen."  — 

«i  SetiTspai  Tz&q  (ppovTiSc?  ao^wTepat.  Hipp.  436;  doch  kommt 
keine  E,ede  zur  Unzeit  (I<jt'  öbtaipo? ,  dagegen  Nauck  eorai  Kaiv6?), 
wenn  sie  treffend  ist.  Iph.  Taur.  754. 

Bei  der  Schwachheit  der  menschlichen  Natur  wünscht  der 
durch  Leidenschaften  Verblendete  oft  lieber  in  Unwissenheit 
zu  verbleiben  als  recht  zu  sehen;  den  Irrenden  trifft  die 
Zurechtweisung  schwer; 

xpaTEi  [XTo  YiY^oxntovT'  äxoXecdai  Hipp.  247. 

TÖ    [jL'fl    eiScvai   yap    löSovriv  iyzi  Tiva 

voffoOvTa,  jtspSoi;  S    sv  xaxoi;  ayvcouta.     Antiop.  fr.  204. 

Doch  liegt  in  diesem  Grewährenlassen  häufig  ein  Anlass 
zu  noch  schlimmerem  Treiben.  Fr.*inc.  1018. 

Der  "Weise  nützt  sich  und  Andern ;  welche  "Weisheit  dieser 
Forderung  nicht  entspricht,  die  ist  zu  verwerfen.  Fr.  ine.  897. 

Ich  hasse-  den,  der  in  Worten  weise  ist,  aber  nicht  weise 
et?  ovyiiiv.  Alex.  fr.  62.  —  Vgl.  Palam.  fr.  587,  Archel.  fr. 
255,  Fr.  ine.  897. 

Das  ist  dann  jene  Afterweisheit,  die  in  Wortgeklingel 
besteht,  sich  selbst  und  die  Welt  belügt;  die  Sophistik  des 
gemeinen  Lebens  möchte  ich  sie  nennen  zum  Unterschiede  von 
jener  besseren,  die  ihrer  Zeit  wohl  ein  berechtigter  Factor  im 
griechischen  Leben  gewesen. 

Dagegen  erscheint  in  einfacher  Erhabenheit  und  in  seinem 
wahren  Werthe  der  weise  Denker : 

x.o'Jjj.o;  Se  TtY"»!?  TTS^avoi;  avSpö;  oü    x,ax.oO. 

TÖ  ^'  ex>.a>,oöv  toüÖ''  ■flSov^;  (xev  aTTTSTat, 

•/caxov  ^'  ö[xi>.ir)[/.',  ärsd^i;  Se  xal  zoXei.    Antiop.  fr.  218. 

Das  Gewicht  schöner  Worte  und  den  Werth  edler  Thaten  .    '  J 

finden  wir  Antiop.  fr.  205. 

w  Trat,  ycvoivt'  av  eu  XsXeyfjiivoi  ^.oyoi 

ij/e'jSeE; ,  stcöv  oe  ■/.iXktai^   vixwev  av 

xxhnd'ic  •  iXX'  oü  TOUTO  TocxptßsaTaTOv,  "_ 

oCkX  71  (pufft?  x.at  TOÜpWv.  8;  d    eüyXtjxjfftz 

vixa,  aofoq  ttev,   aCkX  eyw  tä  xpdcyfxaTa 

xpewffw  vo[jl(^ci)  töv  Xoywv  ist  ttots.  —  .  ^ 

Dass  doch  die  Thaten  reden  könnten,  damit  alle  Schwätzer 
und  Prahler  verstummen  müssten !  Hipp.  V.  fr.  442.  —  Reden 
sind  nicht  den  Thaten  vorzuziehen,  Thyest.  fr.  398.  —  Gut 
und  schlecht  werde  mit  seinem  wahren  Namen  genannt.  — 
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iyX  eixe  y^ai'  äSpaas,  j^p"»i<JT'   iSst  'X^eiv,  ••'•■..■ 

.^'..-  'r       eiT  «ij  Tcovripa,  tou;  ^.oyou?  ctvai  aadpoui;. 

.*'..'■        (To^l  (/iv  ouv  etd'  Ol  TaS'  i^DtptßoixoTa;, 
'_,.    '  aXX'  ou  XuvatvTO  Sta  tiXou?  eivat    »(xpoi, 

i     x<xxc3i;  S'  aTTtoXoVt' •  outi;  eEtiXu^^  ttu.    Hec.   1187. 

Die  Zungenfertigkeit  bietet  nichts  verlässliches ;  die  Zunge 
meistert  zwar  andre,  sich  selbst  aber  bereitet  sie  mancherlei 
Ungemach.  Hipp,  394.  —  Freilich,  wenn  die  Reden  etwas 
kosteten,  würde  jeder  sparsam  sein  mit  faulem  Eigenlob;  nun 
aber, 

—  ex  ßa'ötta;  y*P  TrapeaTiv  atO-epo? 
Xaßeiv  i^oyßii,  tzvj;  ti?  viSeTat  Xeywv 

Ta  t'  ovt«  xal  {x>i  •  ^?ijjt.iav  yap  oüx  iyzi.  Fr.  ine.  968. 
Das  Hauptkunststück  der  Sophisten,  wenn  der  Ausdruck 
nicht  zu   trivial    erscheinen   sollte,    das   berüchtigte    „tov   v)(T(tw 
Xoyov  xpeiffdw  woieiv"  finden  wir  angedeutet  in  den  Worten: 

ex  TcavTOi;  av  Tt?  TrpaYfxaTO?  Skkjöv  Xoywv 

aytSva  deTr'  >^,  ei  X^ys«  et'i'i  «JOfpo?.  Antiop.  fr.  189.  vgl, 
Aeol.  fr.  28.:  lofpou  -  äv^pö?  ottk;  ev  ßpaj^^ei  |  woXXou?  ^oyou;  olo?  re 
<iuvTep.veiv  xaXcä?. 

Dazu  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Phoen.  499.   —   Zu 

dem  (jocpo?,  der  nicht  aoipö;  ei?  owiciv  ist,  passt  auch: 
xw?  Y*P  "Jocpov  toOt'  6<TTtv,  e'i  Ti?  eüipi)"^ 
Xaßouda  Tej^vY)  (pöx'  fidrixe  yeipova ;    Antiop.  fr.  186, 
Der  wirkliche  Weise  muss  sich  bewähren  können, 

—  —  ot  Tcetpav  oO  SeötoxÖTe? 

aöcXXov  SoxoüvTe?  'Ä  TrecpuxoTei;  io(pot,     Phoenix  fr,  806, 

Männer  von  tapferem  Arm  und  kluger  Einsicht  mögen 
jenes  bunte  prahlerische  Spielen  mit  Worten  lassen  und  auf 
das  wahre  Wohl  des  Staates  ernstlich  bedacht  sein.  Aeol. 
fr.  16.  In  der  Antiope  (fr.  188)  wird  sogar  die  Beschäftigung 
mit  der  lyrischen  Muse  im  Gegensatz  zu  kriegerischem  Sinnen 
und  Trachten  verurtheilt. 

Das  ganze  Treiben  jener  „Weisen"  läuft  oft  nur  auf 
Prahlerei  hinaus : 

[XTfi  [xoi  XeTTTÖv  ^'vf^asz  [xu^tdv,  'if^yyt  • 
Ti  xepi<j<Ta  (ppovei?,  ei  jy.Yi  [xeXXeii; 
<Te[J!.vuve50'at  irap'  ö(7.oioK; ;  Fr.  ine,  916, 

Vor  allem  andern  aber  ist  wohl  zu  beachten  die  Stelle 
in  den  Bakchen: 

t6  ^(pov  oü  T09ia  I  t6  re  \j.r,  ^totä   <ppovetv,  Bacch,  395, 

„Das  Vernünfteln  ist  die  Weisheit  nicht   und  das  Sinnen 

auf  Dinge,  die  nicht  für  Sterbliche  sind"  (Lübker),  Schliesslich 

kommt  der  Dichter,    wohl   durch   die   sonderbaren    Gänge   der 

Sophistik    getrieben,    auf   einen    Punkt,    wo  wir    ihn    nimmer 
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;-T-.-:"  ;•'/■.■••   -^^  •     -■'-'«• -^ji.  ■■**'. C^^.    '.,.'■ -v:^:"- 

zu  finden  erwartet  hätten,  ihn  den  kühnen  Neuerer,  der  allem 
Bestehenden  den  Krieg  erklärt  habe,  dem  Handlanger  der 
wühlenden  Sophistik,  wie  man  ihn  ehrend  auch  benannt: 

(Kxpdv  S'  dcw^j^eiv  TrpaittSa  <pp^a    xe  |  reptcdöv    watpa   ^töv  •  |  to 
Bacch.  427. 


Ich  meine,  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,    . 
welche  Stellung  Euripides  der  Sophistik   gegenüber   eingenom-  /; 
men;    und  Nägelsbach  beurtheilt    ihn    sicher    nicht    zu    mild,  \. 
wenn  er   sich  gezwungen   sieht  einzugestehen,    „es  muss  ihm     ' 
auch    das   Verdienst    angerechnet    werden,    dass    er    dasselbe   *" 
(d.  Volk)  vor  den  Gefahren  der  Sophistik  nich'tungewarnt 
lässt."    —    Man    könnte,    weniger    zurückhaltend,    auch    zuge-    ■ 
stehen ,  dass  er  das  innere  Wesen ,  die  Hohlheit ,  die  Verderb-    .' 
lichkeit    und    Unsittüchkeit    des    Treibens    jener  Weisen    un- 
nachsichtig und  zugleich  wahrheitsgetreu  darstellt. 

Dass  in  Euripides  selbst  einige  Tropfen  von  Sophisten- 
blut stecken,  mag  man  nicht  läugnen ;  nur  sage  man  mcht,  es 
seien  die  schlechtesten  oder  eben  nur  schlechte;  es  ist  die 
grosse  Gewandtheit  der  Dialektik,  eine  grosse  Zungengeläufig- 
keit und  Redseligkeit  **) ;  er  ist  so  ganz  ein  Kind  seiner  ^eit, 
und  diese  war  den  Sophisten  in  die  Hände  gefallen.  Um 
ging's  da  grossentheils  so  wie  seinem  grossen  Gegner  Aristo- 
phanes.  Kämpft  dieser  doch  auch  mit  den  Wafi'en,  die  der- 
selben Fechtschule  entnommen  sind,  wenn  er  auch  gegen  die 
Richtung  des  Euripides  und  die  von  ihm  damit  auf  eine  Linie 
gestellte  sophistische  kämpft. 

Wie  Euripides  innerlich  gegen  die  Sophisterei  gestimmt 
ist,  können  wir  aus  einzelnen  kleinen  Zügen  sehen.  In  der 
Taurischen  Iphigenie  wird  die  Göttin  Artemis  getadelt,  dass, 
während  sie  jeden  Blutbefleckten  von  ihrem  Altar  fernhält,  . 
sie  sich  selbst  an  Menschenopfern  freut.  Diese  Inconsequenz, 
wenn  es  der  Dichter  nicht  schlimmer  bezeichnet  haben  will, 
nennt  er,  ich  glaube  nicht  zufällig,  <jo(pi<j[jLaTa,  und  tadelt 
dieselbe.  Vgl.  die  Stelle  Iph.  Taur  77  ff.  —  Ebenso  bezeichnet 
er  auch  den  Vorwand  der  Menschen  zum  Dienste  eiass  Gottes 
(des  Dionysos)  nicht  verpflichtet  zu  sein,  als  cooJ^ead'ai,  Bacch. 
199  f.  und  dazu  t6  aoipov  oO  <JO(pia  |  t6  ts  jxyi  dvriTa  ^poveTv, 
ib.  395.  C^ 

Euripides  ist  überall  selbst  zu  viel  Redner,  als  dass  man 
nicht  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  sehen  sollte,  wie  hoch 
er  den  Werth  der  Ileida)  angeschlagen.    Wenn  er  aber  deren 
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*)  Vgl.  die  Conjectnr  von  Collmann,  de  Bacch.  locia  nonnuUig,  Progranun  "^ 

von  Glückstadt  1875.  —  lv<5[At(Te,  xp^s^i  tcüSe  toi  dAotfx'  äv.  —  --^ 

**)  Vgl.  ihn  selbst  in  Aristoph.  Ran.  892,  y^«''*^^?  "^P^'I^i  >*«"  ^'*e<n  xai  •  >■ 

(xuxT^p£;  öiTOpavT»5pioi.  ii  ^j 
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A  ■f""."*."iv     ■/      Y      :'''   "*■      '■■'■      '■';fi    '  '•'  t;r'''"'      ^*J"''      ■■ "   '     "''i'"';!     '.»  ••      't  ■^" 

Macht  kennt   und    sicli    derselben'  eifrig   bedient,   müssen  wir 


doch  gestehen,  dass  er  die  scharfe  WaflPe  immer  ehrKch  führt, 
nie  einen  unsittlichen  Gebrauch  von  derselben  inacht.  — 
>''■  :i.    Er*  personificirt    die   Ileidw,  um  sie  hernach  zur  Gottheit 
zti  erheben  und  ihr  einen  Altar  anzuweisen: 


oüx  l<;Tt  neidoO;  tspöv  aXXo  Tzkh  ^oYo;, 


"3*y     v•■^...•      xät  ßtojio?  aÜT?I;  iax  h  avOpwwou  (puset.   Antig.  fr.  170, 
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*.  '■    Da  hängt  dann  freilich  alles  davon  ab,  in  welchem  Reich  7;-la 

Tind    auf  welchen  Altären    sie    sitzt   und   ihres  Amtes  waltet, 
/^gl.  Hec.  816  ff.,  wo  Hekabe  dieselbe  nennt: 
'^         (xeidü)  8e)  T/iv  Tupawov  ävdptoxoK;  {jlövtjv.  Es  gibt   aber  auch 

eine  natürliche  von  der  Noth  oder  der  Begeisterung  eingegebene 

Beredtsamkeit : 

.   ,  oü  TÖtü'   'O^uccreui;  ecTtv  ai[/.uXo5  {jlovo;, 

j^peia  otSdctJxei,  )cav  ßpaSu;  ti;  t),  co(p6v.  Teleph.  fr.   709, 

Leider  lässt  sich  derjenige,  der  für  eine  gute  Sache 
kämpft,  oft  durch  keckes  Auftreten  des  Gegners  einschüchtern, 
so  dass  der  Sijtaia  Xe^a;  wdov  tüykoitsao'j  ipepEt.  Alex.  fr.  57. 
Vgl.  Alcmeon  fr.  68. 

Unmässige,  ungezügelte  Rede  wird  Quelle  vieler  Uebel, 
sie  ist  xitsyicTfi  votwv,  Or.  10.  Kluges  Reden  der  Schlechten 
klingt  doppelt  schlimm,  Iph.  Aul.  333.  —  Besonders  die  Götter 
werden  durch  übermässige  Reden  gereizt,  was  zu  meiden, 
Herc,  F,  1244,  —  :    " 

äj^aXtvwv  (JTOu,aTa)v  |  äv6{jL0u    t'    ix'ppoffuva?  |  t6  tsXo;  ^uGTuyix.  | 
6    6k    TÖc?    'fiouyix^  |  ßtOTo;    jtal    t6  «ppoviiv  |  äcaXeuTov     te    asvet  j  x.ad 
(juvej(^et  StifjiaTa,  Bacch.  386  ff,  vgl,  Archel.  fr.  259, 

,3.  Mässigung,  Dem  Menschen  geziemt  menschliches 
Sinnen  und  Trachten ;  auf  diese  Beschränkung  sollte  ihn  schon 
seine  physische  Natur  hinleiten: 

cocirsp  Se  OvriTOv  xal    t6  cöu.'  injAdiv  l<pu,  •- 

ouTü)  icposT^xet  [XYiSs  Tr,v  o^ffsv  äj^etv  *  •     i 

dc^avaTov  ocTt?  Ttixppoveiv  ^idraTai,  Philoct,  fr.    796, 

Dem  Wortlaute  nach  ziemlich  ähnlich,  aber  mit  verschie- 
denem Sinn  lesen  wir :  5vTa<;  Se  ■O^yitou;  dvioTa  xal  «ppovelv  y^toi'^, 
d.  h.  da  wir  schwache  Menschen  sind,  sollen  wir  thun,  was 
dieser  unserer  schwachen  Natur  zusagt,  ihr  Genuss  verschaffen, 
Ale,  799  ff. 

Der  Sporn  zur  Auflehnung  liegt,  wie  wir  oben  gesehen, 
zumeist  in  unserer  eigenen  Natur. 

w  <pui5i;,  h  ävd'pwTroi(7iv  tö;  i^-^y    £i   xax6v.   Or,   126, 

Daher  ist  zu  seinem  Glück  weise, 

8(JTt;  vi[xei  x.aXXt(JTa  vry  auroO  (pustv.  Poljdd,  fr,   635, 

Wie  die  Götter  die  Ueberhebung,  ja  selbst  jedes  beson- 
dere   Hervorragen    über    gewöhnliche    Grösse    behandeln,    ist 
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früher  erörtert  ■worden;  daher  die  "Warnung  vor  dem  Streben 
nach  Hohem,  die  Ermahnung  sich  mit  Mäsaiigem  genügen  zu 
lassen :  tö  y^p  std'bO'at  Zi^  ett'  icoiTtv  |  •/cpetdffov  xtX.  Med.  122. 
Lasset  und  fliehet  das  >.(av,  Phoen.  584,  befleisst  euch  des 
[iTiSev  arfcct.  Hipp.  264. 

Wenn  den  Menschen  nun  nicht  Dünkel  und  Ueberhebung 
in's  Unglück  treibt,   so   gibt    es    andere  Verführungen   genug.      y''^^ 
Die  eitlen  Hofihungen  (sXttI?  ßpoTotet  /taxicTov)   erregen  Entzwei-      -"  -^t 
ungen  und  Kriege;  für  sich  selbst   fürchtet   keiner;    alles  Un-         --i^* 
glück,  hofft  er,  werde  den    andern   treffen;    wer  würde    sonst      '  ,'  i 
für  den  Krieg  stimmen?  Suppl.  479  ff.  .    ,V;i\<J 

Das  Grlück  selbst  auch  erzeugt  die  ußpt;.  Hipp.  v.  'fr. 
440,  441.  Und  besonders  die  (piXoTiaiz,  die  sonst  als  Mutter  so 
herrlicher  Tugenden  gilt,  ist  schrecklich  in  ihrem  Uebermass. 

(pt'XoTt[/.(a;,  Trat;  [xto  (TU  Y'  *^i>to?    ri  deo;*  ■ .],/     '  s;ti^- 

sicTiXde  xi^TiX'ö'"  ex'  öXidpo)  töv  j^^püJjjLevwv  •                            v  .  •  *^'i. 

—  —  xeivo  JcocXXtov,  texvov,                                            _"■,..  '•*> 

icoTTiTa  Tt{/.äv,  •^  ^^01»;  äst  (piXot;                                       ;  ..     i 

TTÖXst?  TS  TToXsci  (jufifxaj^ou?  TS  <7U[jL[j!,ä^ot;  '■■  -■^■y 
(TuvSsi.  —  Phoen,  531.  Die  tdOT/;?  soll  dem  Menschen  auch 
durch  ein  Naturgesetz   annehmbarer   gemacht  werden,   Phoen. 
538.      „Grleichheit    ist     das     heilige   Gresetz     der    Menschheit. 
Dem  Vermögenderen  lebt   ein   ewiger  Gregner  in  dem  Aermem, 

stets  bereit  ihn  zu  bekriegen.      Gleichheit  gab   den  Menschen  '^ 

Mass,    Gewicht    und    Zahl.    Das   Licht    der    Sonne    und    der  ;/' 

strahlenlosen  Nacht    lässt  sie   in  gleichem  Zirkelgange   wech-  '"^'^ 

sein,  und  keines  neidisch  auf  des  andern  Sieg  wetteifern  beide  .V 

nur  der  Welt  zu  dienen."  (Schiller.)  ". 

Es  macht  einen  ganz  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn 
man  nach  einer  solchen  Auffassung  des  Verhältnisses  des 
Menschen  durch  Euripides,  der  sonst  alles  Bestehende  über 
den  Haufen  werfen,  der  entschiedene  Vertreter  des  allgemeinen  -f 

Gesetzes   der  Zeit,    „des    schrankenlosen  Subjectivismus"    sein  :-r 

soll,  ein  Urtheil  über  die  vorliegende  Stelle   hinnehmen   muss;  ;' 

wie  Lübker  Theol.  p.  46  eines  ausspricht :  „Wenn  der  Dichter 
dagegen  die  Gleichheit   (ifjonri;)   empfiehlt,   so   befindet   er   sich 
auf   einem    abschüssigen    Boden   politischer   Träumereien,    auf        '    -^1: 
welchem  wir  ihm  hier  nicht  weiter  folgen  können."  ,         •  Vr 

Wenn  Eteokles  hinwieder  den  Reiz  der  Herrschaft  sophi-  ~- 

stisch  vertritt  Phoen.  503  ff,,  bes.  ib.  524,  heisst  es :    „Es  ist  £ 

eine  eigenthümliche  Haltung  der  Moral,  wenn  diese  eine  Aus-  '  >'j\ 

nähme  zu  gestatten  vermag."    —    Dass  Euripides    mit  jener  ^^ 

Anpreisung  der  laoTr?  tauben  Ohren  gepredigt,  mag  man  ohne  ,  i'' 
weiters  zugeben.  Aber  zwischen  dieser  Deutung  und  der  Auf-       -    v 

fassung  Lübkers,  die  mir,    wenigstens   in   den    Schlussworten,  ~f'* 
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geradezu  wegwerfend  erscheint,   liegt   denn  doch  ein  himmel- 

t^y^      Mit   Phoen.    53i;  ff^    vgl.   Melan.   fr.   506,  Fr.  ine.   1072        \    ;/? 
tmd  Hipp.  V.  fr.  449,  das  herrliche  Lob  der  «Toxppoffuvin.  - 

Einen  Ausruf  des  Entsetzens,  wohin  die  menschliche  Ver- 
^'  wegenheit  noch  kommen  werde,  wenn  sie  auf  den  betretenen 
»'      :   Bahnen  fortfahren  wolle,  haben  wir  Hipp.  936. 

, ,..       (peO  Tfiq  {ipoT£ia<;  (xoi  irpofiif^ffETai ;)  «ppevo?*  - 

^r     "   wenn  es  so  fortgehe,  müssten  die  Götter  noch  eine  neue  Welt 

bauen,   welche   dann   die  Ungerechten   und   Bösen    aufnehmen 

';  sollte.    Hier  hat  Euripides    sicherlich    mit  Rücksicht    auf   die 

Entartung  seiner  Zeitgenossen  so  gemalt,  die  ja  keine  Schranke, 

■j-        kein  Gesetz  mehr  kannten. 

Zur  Mässigung  gehört  es  jedenfalls  auch,  wenn  man  die 
Welt  und  besonders  die  Zukunft  eher  optimistisch  als  pessi- 
mistisch betrachtet.  Hei.  346.  Niemand  wird  doppeltes  Leid 
tragen  wollen,  wo  nur  eines  ertragen  werden  muss.  Iph.  Taur. 
,,  ■.  688.  Das  socios  habuisse  malorum  ist  ein  Trostmittel;  sonst 
wird  empfohlen,  sein  Los  mit  fremdem  Geschicke  zu  ver- 
gleichen; der  Arme  hole  sich  einen  Sporn  und  Antrieb, 
:,.  wenn    er    die  Lage    des  Reichen  betrachtet,    aber    auch    dem 

letzteren  wird  ein  Blick  von  seiner  Höhe  herab  nur  zuträglich 
sein.  Suppl.   176. 

Der  in  sich  gefestigte  Mann  ist  dann  im  Glück  nicht 
übermüthig,  im  Unglück  nicht  verzagt,  Lio  fr.  413,  da  man 
ja  auf  alles  hoffen  kann.     Hypsip.  fr.  761. 

Hoffnung  und  Zuversicht  wird  sogar  zur  moralischen 
Verpflichtung : 

ouTO?  S'  dcvTjp  optCTo;  ödTi;  tkiziai 

TTETCOt^v  öcet*  t6  ^'  iTCopetv  ävSpo;  xocxoG.  Herc.  F.   105. 
iv  iXwiffiv  vpr,  tou;  50901»;  s.jzi'v  ßiov.  Ino  fr.  412. 
Si'  ^XtciSo?  ^fi  xal  ^t'  eXttC^o;  xpifou.  Phrix.  fr.  823. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  der  berechtigten,  in  der 
Natur  der  Dinge  und  der  Gerechtigkeit  gelegenen  Hoffaung, 
welche  als  Frucht  der  vjaipzia.  und  uwippofjuvYi  doch  wenigstens 
den  Werth  einer  freudigen  Zuversicht  haben  muss,  gegenüber 
den  eitlen  trügerischen  Hoffnungen  des  Ehrgeizes  und  der 
Ueberhebung. 

Wie  die  Verfolgung  des  Rachegelüstes  mit  der  Mässigung 
und  Gesetzmässigkeit  in  Widerspruch  tritt,  und  dass  man  sich 
nicht  blind  derselben  hingeben  soll,  ist  schon  gesagt  worden 
zu  Jon  1046. 

4.  Vorsicht.  Vorsicht  und  Klugheit  ist  die  Weisheit 
auf  die  Zukunft  angewendet.  —  Für  schwer  zu  ermittelnde 
Schickungen  derselben  haben  die  Menschen  die  Mantik;  ein 
anderes,  immer  zur  Verfügung  stehendes  Mittel  ist  die  Y^fa>[i.io, 
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«p£<TTiri  {jLdcvTt?  ri  t'  eußouXia.  Hei.  757.  Vgl.  ib.  759,  Fr.  ine.  963 
(oben  schon  behandelt). 

Vorsicht  gilt  der  Tapferkeit  gleich: 

xal  toOto  toi  TÄvSpeTov,  -fi  7rpo[i.TfidCa,  Suppl.  510;  daher  ist's 
vom  Uebel  eü^jw)^^av  <nrsuSeiv  ävt'  eüßoi»Xia<;.  (ib.  161.) 

—  —  «Tiü^povo^  o'  «XKJTia; 

oOx  äcTiv  ouSev  jQ)/i<Tt{xwTepov  ßpoToti;.  Hei.  1617. 

Der  Kluge  ist  nicht  langsam,  aber  bedächtig  und  nicht 
zu  rasch.  Phoen.  452.  Einem  gewissen  gemässigten  Zorne  ist 
auch  der  Weise  nicht  entrückt: 

•repo«;  (jopoü  Y*p  ävSpdi;  Äcncetv  <Jw<ppov'  vjofr^alay  Bacch.  641. 

Doch  wie  weit  entfernt  ist  dieser  von  jenem  blinden 
leidenschaftlichen  Toben,  das  nur  Unheil  bringen  kann.  Hypsip, 
fr.  760.  Temenos  fr.  746,  Aeol.  fr.  31  und  Med.  446: 

OO    vOv    JtaTStSoV    TUpÖTOV    oXkoL    1ZQX>iXX.U; 

Tpaj^etav  öpyi^v  co;  äfjir^j^avov  xoxov.  — 

5.  Adel  der  Gesinnung,  wie  wir  heutzutage  die 
Sache  benennen  möchten,  ist  neben  Weisheit  und  Mässigung 
die  edelste  Erscheinungsform  des  menschlichen  Charakters. 
Das  Wesen  derselben: 

e7ri(jTa[jt,at  Ss  xav'O'',  ög'  e\r^t\/7\  /pswv, 
ffiyöcv  ■O''  01T0U  yjiri  xal  Xi-^&v^  l'v'  ä<j(paX£;, 
6päv  9-'  a  ost  [JLS  xoüj(^  öpäv  a  [ayj  XP^wv, 
YaiTTpo.;  xpaTSiv  Si  Ino  fr.  417. 
(Wir   würden   da   den   einen    Zug,  Xeyeiv  tv'   ädipaXe;,   ent- 
weder beseitigen  oder  .ändern.) 

Euripides  kommt  häufig  in  die  Lage,  den  Unterschied 
zwischen  adliger  (xeburt  imd  edler  Gresinnung  zu  betonen  und 
gibt  dann  immer  entschieden  letzterer  den  Vorzug,  wodurch 
er,  da  er  selbst  Sklaven  von  derselben  nicht  ausschüesst ,  in 
starke  Opposition  gegen  die  griechische  Ansicht  tritt. 

—  —  —  Tou;  yöcp  ävopsio'j;  ©usiv 

xal  Tou;  Sixatou;  töv  xevwv  ooca(jp.äTCi)v, 

xav  w<Jt  So'jXwv,*)  süyevsaTspou;  ^syto.  Melan.  fr.  514.  Vgl. 
Meleagr.  fr.  530.  Eines  ntir  kann  man  nicht  um  Greld  kaufen, 
YsvvatoTTiTa  xapsTTiv.  Meleagr.  fr.  531.  —  Nicht  Gold  und  Silber 
allein, 

—  äXkx  jßLptTr,  ßpoTot; 

v6ai(Ju-a  xeiTai  tzSLgvj,  •/)  yjifiGd-xi  XPtoi'^.  Oed.  fr.  546.  Vgl. 
Dan.  fr.  331.  —  süYsvstx  ist  unvereinbar  mit  schlechtem  Cha- 
rakter, Alex.  fr.  54.  Adel  ist  eine  Erfindung,  eine  Scheidung, 
die   im   Laufe  der  Zeit  erst  vorgenommen  worden: 


*)  Hier  würde  wohl  besser  SouXot  stehen?  —  Ist  SoüXtüv  als  genet.  auc- 
t:)r.  in  dieser  Verbindung  nicht  zu  gewagt?  —  Doch  mag  es  immerhin  sein, 
besonders  wenn  das  ^svo;  in  cuy.  l)etont  werden  soll. 

5 


'   'S 


*?; 


'•w-'  -■'/'■■•      ■   ■■      -  '  ■  ■  _^'-i.-    '^■^^- 

-      -7-    —    {Aia    Se    Y*^'*"*  I  "^   '^'   S'iye'^E?   ''«i    fö    ouayeve;*  |  vojxw  .    '...*j:_i 

Se  YÄ'Jpo^  aÜTÖ  xpaivet  j^vo;*  |  to  (pp6vip,ov  eÜYSveta ,  siat  to  (Tuvetov  [  '"  < '1- 

t?  5        6  ^d?  S(Sw(jtv,  oüj^  6  ttXoOtck.  Alex.  fr.  53,  6  ff. 
?i;  .'       '\; ,       Wenn  wir  auch  im  öffentlichen  Leben  nicht  glänzen  können,  ."^ . 

1t;-?  ''^  ^'  eOYßvsia  xai  xd  ye^vaTov  [Aevet.  Fr.  ine.   1051.  ,.-;;■ 

t  Die  Natur  des  Sixjysvti;  lässt  sich  durch  keine  Finsterniss,  .      ^-^ 

-■  .    -      nicht  durch  den  tiefsten  Erdenschlund  verbergen,  so  dass  der-  ,; 

selbe  dann  weise  erschiene.    Pel.  fr.  620.  Ich  möchte  hier  nicht  -• 

SucYswi;  von  der  gemeinen  Geburt*)  nehmen,  weil  ja  durch  das 
■  ■  schliessliche  coipo?  ein  zu  grosser  Widerspruch   mit   der  sonsti- 

'■  '  gen  Auffassung  des  Dichters  entstünde.    Wir  könnten  die  Worte 

nur  einem   ganz   ausgesprochenen  Aristokraten   in   den   Mund 
legen,  müssen  aber  dann  auch  so  gewiss   annehmen,    das  diese 
c  Worte  nicht  ohne  Erwiderung    geblieben  sind.    (Welcker  habe 

ich  im  Moment  nicht  mehr  zur  Hand.) 

Deu  hohen  Werth  und  die  Beständigkeit  der  Tugend 
haben  wir  in  Fr.  ine.  1016  gesehen.  (Dieselben  Punkte  aus- 
führlicher entwickelt  bei  Hör.  Od.  III,  3,  1  ff.  bes.  die  o^uixsta 
ö'j^Xou.)  Das  Wesen  des  rpoTco;  und  des  v6[7.0s  schildert  Pirith. 
fr.  600 

rpoTCo;  oTt  j^pyj^JTO?  dcinpaXeiJTepo;  vofxou. 

Tov  jviv  Y*p  oOXsl;   av  SiaiTTpi<}/at  ttots 

Xoyot?  SuvaiTO,  tov  S'  avw  ts  /.acl  xocto) 

piriTwp  TapadfTtov  TroXXaxt;    >.u[;-x.;veTat.    — 

„Und  zwar  steht  in  Absicht  auf  Unveränderlichkeit  die 
gute  Sitte  noch  über  dem  Gesetz,  wenigstens  dem  sog.  posi- 
tiven. —  Dieser  xpoxo;  ypnffTo?  ist  zwar  die  gute  Sitte  des  Ein- 
zelnen, die  sittliche  Weise  der  Person;  aber  diese  entsteht 
eben,  wenn  der  Einzelne  den  ausser  ihm  vorhandenen  voao; 
zum  seinigen  macht  und  sein  Wollen  und  Denken  von  inm 
bestimmen  lässt."  Nägelsbach  VIII,  18.  —  Man  könnte  noch 
dazusetzen,  dass  der  Tp6-o;  vom  Dichter  als  unabhängig  von 
der  jeweiligen  Zeitrichtung  hingestellt  wird,  und  dass  die 
Ideale  der  Sittlichkeit  von  der  Zeitströmung  nicht  berührt 
werden.  Nägelsbach  kommt  freilich  noch  in  demselben  Para- 
graphen zu  einer  ganz  andern  Folgerung! 

Die  Guten  lieben  sich  untereinander,  so  auch  die  Bösen. 
Beller.  fr.  298,  Oed.  fr.  551 ;  daher  der  Schluss  aus  dem 
Umgang  auf  den  Charakter,  Phoenix  fr.  809.  Hypsip.  fr.  759. 
—  Wie  der  Mann,  so  die  Mittel,  deren  er  sich  bedient.  Iph. 
Aul.  502.  Vgl.  ib.  387. 

Das  edle  Wesen  sollten  die  Menschen  lieben: 

—  IcTi  Sr^  Ti?  aXXo;  ev  ßpoTOt;  äpw: 

«j^uj^Yf?  Sixatoc?  (joxppovo;  ts  xöcya^c.    —  —  Dict.  fr.  342, 


*)  Vgl.  dagegen  Prof.  Schenkl,  493. 
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wovon  wir  schon  oben  gehandelt.  —  Dem   Edlen   ordnet   man 
sich  leicht  xmter: 

ävSpö?  ÜTc'  i(y8'XoO  x,al  TupaweiTd'ai  xaXov.  Aeg.  _fr.  8. 
Der  edle  Mann  ist  schamhaft  und  ehriiebend.  Iph.  Aul. 
380,  Erechth.  fr.  367.  —  Edle  Schamhaftigkeit  ist  Weisheit 
und  bringt  Ehre.  Iph.  Aul.  563;  sie  ist  eine  Freundin  der 
Gerechtigkeit,  Ungerechtigkeit  und  Gewalt  wohnt  fem  von  ihr. 
Herc.  F.  557.  Mit  einer  gewissen  Scheu  geht  man  neuen 
Freunden  und  neuen  süssen  Verbindungen  (der  Ehe,)  entgegen. 
Iph.  Aul.  839. 

Der  Motive  edel  und  gut  zu  sein  und  zu  bleiben  gibt  es 
gar  manche : 

To  jxev  {AsyiaTOv  Z  e  u ;,  —  — 

t6  (j  u  y  y  e  V  e  ;  ts  xal  t6   7cpou(pei>etv  xaXä<; 

TO  S'  a  i  5  ^  p  6  V,  oÜTrep  Sei  p,aXi(JTa  opovrtcai.  Heracl.  238. 

Götter ,    Verwandtschaft ,   Dankbarkeit ,    Sorge   für    den  guten 
ehrliehen  Namen.  —  Der  Edle  leidet  lieber  den  Tod  als  Schande : 

—  —  y\  Y«p  «tc^uvYj  xap05 

ToO    ^Tiv  Tuap'   e(yö'>,oi;    dcvSpxffiv   vofxi^STat,   Heracl.  200,  vgl. 

Suppl.  912,  Troad.  384;  daher  die  Mahnung: 

ev  Se  cot  [/.ovov  7rpo<p<i>vü),  [jltj  em  SouXeiav  ttote 

i^aiv  sjcwv  eX^;  xapöv  col  xaTdavetv  eXe'jdepco.  Archel.  fr.  247. 

Seinen  Feinden  zum  Gespött  zu  werden  ist  ärger  als  der  Tod. 
Herc.  F.  285.  Vgl.  Med.  797.    - 

Der  Edle  ist  leutselig  und  wird  geliebt: 

£V    jÜTCpOfTiOYOpOWlV    ItTI     Tt?     X^?^  > 

likdam  Ys,  xal  xepSo?  y^  <^^  f-^X^"  ßp*X^'-  Hipp-  95.  Hei.  1234. 
Derselbe  kennt  keine  Selbstsucht,  unterstützt  auch  Unglück- 
liche, die  ihm  fern  stehen,  Iph.  Aul.  983.  Die  edle  Gesinnung 
ist  ein  mächtiges  Bindemittel  zwischen  Gleichgesinnten,  Heracl. 
629,  während  sich  gut  und  schlecht  nicht  verbinden  noch 
mischen  lässt,  Jon  1017.  —  Besser  als  ßeichthum  und  Land- 
besitz ist  der  Umgang  ävSpwv  Saatcdv  xdcYa^öv.  Aeg.  fr.  7. 

Aus  ihren  Thaten  kennt  man  die  Menschen;  der  Schein 
ist  unverlässlich  und  die  Probe  schlägt  oft  fehl.  Aug.  fr.  279. 
Theilweise  zwar  lässt  sich  aus  der  Erscheinung  auch  auf  ade- 
liges "Wesen  (und  adligen  Sinn?)  schliessen,  Jon  239.  Einen 
verlässlichen  andern  Massstab  haben  wir  nicht.  Die  Metalle 
zwar  können  wir  erproben, 

avoptov  o'  oTci)  )^7j  tÖv  /.ay.6v  oisio^vai, 

oOSst;  j^apoanop  epi.7r£9u)te  ara)|j!.aTi.  Med.  518  vgl.  Herc.  F.  669. 

Das  Auge  ist  kein  unparteiischer  Richter: 
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OTiJYii  oeSopxfaK,  oü&v  ri&oiirifjLivo;.  Med.  219. 

oji  yap  ©(pftaXao^  tu  jcpTvov  ecnv,  äXXa  voü;  jtaXtS«;.  Fr.  ine.  901,  6.  '"- 

■<P  (die    Leseart  nach  Welcker   p.  543).  Der   Ungerechtigkeit   der 

Beurtheilung  nach  dem  blossen  Schein  folgt  auch  der  (pft6vo? ; 
über  denselben  Ino  fr.  407,  Beller.  fr.  296,  297. 

6.  W  a  h  r  h  a  f  ti  g  k  e  i  t.  Der  edle  Mann  redet  die  Wahr- 
heit und  ist  kein    SitcXou;  dcw^p,  Rhes.  394,  ib.  423.    Einfach  ist 

;  die  Sprache  der  Wahrheit : 

iirXo'ji;  6  ySi^c;  rf\i  äXiri^eia?  I(pu, 

xoO  TCOtxiXcov  ^ei  ziwöiy'  epu."/iveuu.XTü)v  • 

ej^et  yap  auTa  y.aipov.  o  o    aowco^  Aoy<K 

voaöv  ev  aÜTw  (papj^axwv  SsCrac  coipöv.  Phoen.  469. 

Schlimmes  gut  nennen  ist  Schamlosigkeit,  doch  selbst  dass  die 
gute  eigene  That  zu  sehr  gepriesen  werde,  ist  dem  geraden  Manne 
widerwärtig.  Or.  1162,  Iph.  Aul.  979,  Heracl.  202.  Doppelt 
schlimm  ist's,  wenn  mau  zum  Unglück  noch  die  Lüge  hinzu- 
fügte, Iph.  Aul.  1144.  —  Die  Wahrheit  geht  offen  im  hellen 
Tageslicht  einher,  die  Diebe  lieben  das  Dunkel  der  Nacht. 
Iph.  Taur.  [1026].  Vgl.  Fr.  ine.  1022,  1023.  —  Verlässlichkeit 
wird  gepriesen: 

xaXov  Tot  yk&sG   ot(o  xiffTin  Trop-?;.  Iph.  Taur.  1064. 
Bei  einer  guten  That  ist  es  leicht  schön  und    freimüthig 
,      zu  reden,  Hec.  1238,  Bacch.  266;    in  solcher  Lage  kann  auch 
ein  schwacher  Redner  beredt  werden.  Herc.  F.  236. 

7.  Die  Grerechtigkeit  erscheint  mit  golden  strahlen- 
dem Antlitz:  Siyjxto<juva;  t6  ^udeov  xpodtowov  Melan.  fr.  490. 
Wie  bei  der  göttlichen  Gerechtigkeit  mehr  die  strafende  Seite 
hervorgekehrt  erscheint,  so  ist  es  auch  bei.  der  menschlichen 
der  Fall.  Der  edle  Mann  steht  im  Dienste  derselben  und 
kämpft  mit  ihrem  Schwert  gegen  die  Uebelthäter: 

sffdXou  Y'J'P  ävSpo^  T^  Sucri  d'  üinopeTSiv, 
x.ai  Tou;  /.aocou?  Späcv  TcavTa^oO  xoxt!);  öet.  Hec.  844. 
Dadurch  erscheint  das  Amt  des  Vergelters  in  vielen 
Fällen  nicht  als  ein  einfaches  Rächer-,  sondern  ein  moralisches 
Richteramt.  —  Die  Uebelthäter  zu  züchtigen  ist  ruhmvoll, 
Sciron  fr.  679.  Vgl.  Fr.  ine.  1021.  So  darf  man  sich  auch  dem 
Bekennen  der  Gerechtigkeit  nicht  entziehen  Fr.  ine.  1024.  — 
Wer  den  Schmuck  der  Gerechtigkeit  an  sich  trägt,  mag  sich 
leicht  über  Tadel  und  Verkanntwerden  hinwegsetzen.  Suppl. 
564.  —  Im  gegenwärtigen  Geschlecht  freilich  gibt  es  keine 
Gerechtigkeit,  Temenos  fr.  696.  Vgl.  Med.  439. 

^eßoücs  S'  öpx.ci)v  Xpt.(tt4,  oüS'  It'  aiSw; 
'EXXaSi  T^  (xsyocXa  ;/.evei,  aiftspta  S'  ivsTCTa. 

Dabei  hat  Euripides  wohl  zunächst  an  seine  eigene  Zeit  gedacht. 
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Das   Rächeramt   auch   den   Feinden   gegenüber  erscheint 
sl :  •  selbst  als  Pflicht  des  rechten  Mannes : 

i^ö-pou?  xoucä;  ^Äv  dcvXpo?  rr{o\i[L(ti  [^ipo;.  Fr.  ine.   1077. 
v6[jL0u  töv  ij^^pöv  SpÄv,  oirou  XaßT)?,    xoxci^.  Fr.  ine.   1076. 

Vgl.  Jon  1328,  bes.  ib.  1045.  —  Unverstand  ist's  daher  auch, 
in  der  Verfolgung  der  Rache  innezuhalten,  da  man  sich  oft 
dabei  neue  Feinde  gross  zieht.  Andr.  519,  Heracl.  468.  Doch 
lasse  sich  Niemand  von  der  Rache  so  fortreissen,  dass  er  sich 
selbst  in's  Verderben  stürzt.  Fr.  ine.  866. 

Der  Gedanke  an  Versöhnlichkeit  findet  sich  wenig;  an- 
gedeutet ist  er  in  Phoen.  461  ff. 

Derjenige,  den  die  verdiente  Rache  oder  Strafe  erreicht, 
verhält  sich  nicht  dazu,  als  wenn  ihm  beides  ganz  natürlich 
schiene;  Teleph.  fr.  712;  vgl.  Fr.  ine.  1075. 

Da  der  Tod  leichter  zu  ertragen  als  der  Gedanke,  seinen 
Feinden  zum  Gespötte  geworden  zu  sein,  so  ist's  auch  begreif- 
lich, welch'  grosse  Genugthuung  die   vollzogene  Rache  bietet: 

Ti  x6  <70(pöv  Yi  Ti  TÖ  xaXXiov  |  TCflcpa  •d«t5v  Y^P*S  ^"^  ßpoToiig  I  ri 
yzXf  üirep  >topi>pöc;  |  töv  evOpöv  xpeidsto  xaTe^siv ;  |  o  ti  >ta>.ov  (piXov 
aei.  Bacch.  877  ff.  vgl.  Herc.  F.  732  f. 

8.  Selbst-  und  Nächstenliebe.  Die  Gerechtigkeit 
gegen  den  Nebenmenschen  entwickelt  sich  nach  der  positiven 
Seite  hin  zur  Nächstenliebe.  Sie  wächst  aus  der  Gerechtig- 
keit heraus,  hat  diese  als  bestimmendes  Princip  und  erhebt 
sich  auch  nur  ganz  wenig  über  dieselbe.  Von  einer  Nächsten- 
liebe im  christlichen  Sinne  ist  daher  hier  nicht  zu  reden;  wie 
den  Göttern  die  Liebe  zum  menschlichen  Geschlecht  fehlt,  so 
fehlt  sie  in  tieferer  Auffassung  auch  dem  Menschen  zum  Men- 
schen ;  wer  dem  Nächsten  sein  Recht  gibt,  der  hat  nach 
der  allgemeinen  Anschauung  genug  gethan. 

7CIX?  Tt?  aÜTOv  ToO  TueXa?  [xaXXov  «ptXet, 

Ol  [X6V   $ixai(o;,  ol  8e  xal  jcepSou;  j^dcpiv,  Med.  86. 

Ixeivo  Y«P  Tcsxov^'  oTcep  Tuavre?  ßpoTot. 

fik&•^  [/.äXiffT   epiauTov  oOx  ai(j)(^uvo[ji.(xi.  Cresph.  fr.  460. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Stellen  scheint  keine  besondere 
Ungeheuerlichkeit  zu  liegen;  der  zweite  Vers  zeichnet  sogar 
die  verwerfliche  Selbstliebe  als  Selbstsucht  und  Eigennutz. 
Selbst  die  zweite  sollte  man  hingehen  lassen,  namentlich  dem 
Griechen.  Wenn  die  christliche  Religion  die  Forderung  er- 
hebt, den  Nächsten  zu  lieben  wie  sich  selbst,  so  macht  sie  da- 
mit ja  auch  die  Eigenliebe  zum  [jLeTpov  awavTwv,  und  dadurch 
allein  wird  eine  Verpflichtung,  den  Nächsten  mehr  zu  lieben 
als  sich  selbst,  von  vornehin  ausgeschlossen.  Es  muss  daher 
auffallen,  wenn  Nägelsbach  Vlll,  18  mit  Bezugnahme  auf  die 
vorstehenden  Stellen  schreibt:  „Solcher  Selbstliebe  nun,  welche 
nur  sich,  das  Recht  des  andern  aber  und  das  entsprechende 
Gesetz  nicht  beachtet,  dient  die  Sophistik  der  Leidenschaft,  — ■ 


und     dieser     Sophistik    hat     kein    Dichter     des     Alterthums 

beredtere  Worte  geliehen  als  Euripides." Es  ist 

möglich,  dass  Nägelsbach  mit  dem  Ausdrucke  „Worte  leihen" 
etwas  anderes  versteht  als  „das  Wort  reden" ;  gegen  diese 
Deutung  musste  entschieden  eingetreten  werden;  dass  Euri- 
pides, der ,  TpayixwxaTOi;,  jede  Gattung  der  Leidenschaft,  also 
auch  den  nackten  Egoismus,  die  Herzlosigkeit,  darzustellen  und 
zu  beleuchten  hatte,  ist  freilich  etwas  ganz  anderes. 

Uebrigens  kemit  Euripides  wie  irgend  einer  auch  die 
Nächstenliebe ;  der  Weise  liebt  Kinder,  Eltern  und  Vaterland, 
welche  gross  und  mächtig  zu  machen,  nicht  zu  erniedrigen, 
seine  Pflicht  ist.  Suppl.  506.  Doch  ist  jeder,  wie  physisch,  so 
auch  social  zunächst  auf  sich  gestellt  und  angewiesen. 
cauTcS  vap  zizt  oDfjiuyxq  tW  tur\)jr,(; 
-       if^J^.'  Ale.  685.  '  •  '  ■ 

Was  den  einzelnen  eben  am  meisten  drängt,  das  gilt  ihm 
für  das  wichtigste :  [toGt'  zad-'  s)ca<7Tw  ixsi^ov  yj  Tpoiav  e>.£Tv]  Andr. 
368.  Die  unausbleiblichen  Uebel  des  Krieges,  meint  man,  wer- 
den den  andern  treffen  u,  s.  w.  Suppl.  481  ff.  Man  beachte  da- 
gegen die  schöne  Darstellung  des  uneigennützigen  Mannes: 

6  {xev  Stx.ato;  toi;  Tz^kcaq  Tzifux.'  äw^p, 
öS'  ei;  t6  xepSo;  "kH^'  e](^(i)v  aveii^ivov 
x6>et  t'  aj^YiiTo;  x.ai  G'jvaXXiaceiv  ßap'j;, 
aÜTc^  S'  aptdxo;.  Heracl.  2. 
Theilnahme  an  fremdem  Unglück,  Ino  fr.  410^  Andromed.  fr.  128. 

Dass  Euripides  auch  Aufopferung  kennt ,  braucht  nicht 
erst  des  weiteren  bewiesen  zu  werden ;  man  denke  an  die  Hel- 
den und  Heldinnen, .  die  sich  dem  Tode  weihen ,  alle  schliess- 
lich aus  freiem  Willen ;  Iphigenie,  Makaria  in  den  Herakleiden, 
Menoikeus  in  den  Phoinissen,  Alkestis.  —  Aber  auch  in  diesen 
Fällen  wirkt  nicht  die  reine  Liebe ;  nebst  andern  Beweggründen 
ist  es  vorzugsweise  die  Liebe  zum  Vaterland,  zur  Gemein- 
schaft; die  Nächstenliebe  wird  durch  die  Vaterlandsliebe  ver- 
drängt und  doch  auch  wieder  ersetzt.  „Im  Vaterlande  hat  er 
(der  Grieche)  seine  Götter,  seine  Brüder ;  ihm  verdankt  er  die 
höchsten  Güter  des  Lebens.  Darum  hat  auch  der  Grieche,  so 
weit  menschliche  Augen  reichen,  im  Drange  der  Vaterlands- 
liebe das  Schönste  geleistet."  Nägelsbacb  V,  67. 

Euripides  ist  auch  sonst  weit  entfernt ,  Selbstsucht  zu 
predigen.  Gerade  bei  ihm  finden  sich  viele  Zeugnisse  eines 
tiefen  und  wahren  Mitgefühls  mit  allem ,  was  unterdrückt, 
geknechtet,  in  eine  unwürdige  Stellung  gebannt  ist.  Ich  denke 
zunächst  an  das  Los  des  Weibes  und  das  der  Sklaven. 

Was  das  erstere  anbelangt,  könnte  Euripides  wohl  noch 
heutzutage  um  den  Preis  kämpfen  mit  jener  ebenso  wahren  als 
pathetischen  Schilderung  in  Med.  230  ff. 


«H§^-. 
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yuycCädq  £5[jLev  ad'XMOTaTOv  «puröv    /tT>,. 

Man  bedenke  dazu  nur  noch  die  sittlichen  Verhältnisse  und 
Anschauungen  der  griechischen  Männerwelt,  um  das  Los  eines 
braven,  vernünftigen,  denkenden  Weibes  zu  verstehen.  —  Doch 
darüber  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  .gprechen.  —  Schlegel  findet 
in  der  ganzen  Art  des  Euripides  die  Frauen  zu  schildern 
„zwar  viel  Empfänglichkeit,  selbst  für  die  edleren  Reize  weib- 
licher Sittsamkeit,  aber  keine  wahre  Achtung."  —  Zu- 
gegeben, obwohl  man  vielleicht  auch  dagegen  ein  Wort  sagen 
könnte ;  aber  nun  frage  ich:  Wo  in  aller  Welt  hat  denn  Schlegel 
sonst  im  Alterthum  wahreAchtung  vor  dem  Weibe  gefanden  ? 
Selbst  Aristoteles  sagt  noch,  und  glaubt  damit  fast  etwas  Befrem- 
dendes auszusprechen:  „Es  gibt  ja  auch  ein  gutes  Weib  vind 
einen  guten  Sklaven"  —  und  begründet  diese  Ketzerei  mit 
den  Worten:  ,yObschon  der  Charakter  des  Weibes  natürlich 
tiefer  steht,  der  des  Sklaven  aber  überhaupt  niedrig  ist." 
Poet.  15. 

Trotz  all'  dem,  was  vom  Weiberhass  des  Euripides  geredet 
wird,  wollte  ich  mit  Gröbel,  der  den  betreffenden  Nachweisun- 
gen zwei  Abschnitte  widmet  (p.  16,  und  p.  27)  behaupten : 
Euripides  non  est  [A.iaoyjvo;.  —  De  feminis  Euripides  et  dignius 
et  V  er  ins  quam  quisquam  Oraecorum  statuit.  — 

Und  wer  hat  vor  und  lange  Zeit  nach  Euripides  in  dem 
Sklaven  einen  Menschen  gesehen?  Euripides  suchte  —  — 
„wenigstens  eine  mildere  Form  zu  erzielen,  um  so  den  Sklaven 
doch  einigermassen  der  Menschenrechte  theilhaftig  zu  machen". 
—   —     „Noch    auffallender    aber   ist,     dass   die   Sklaven    auf 

gleiche  Linie  mit  den  andern  Personen  gestellt werden" 

u.  s.  w.  Prof.  Schenkl,  p.  367,  wo  die  Sache  ausführlich  dar- 
gestellt wird,  auf  die  hier  nur  nebenbei  eingegangen  werden 
konnte. 

9.  Beeinflussung,  Beständigkeit.    Ohne  jegliche 
Beeinflussung  kann  sich  leider  niemand  erhalten: 
oüx.  iaxi  ■^iriTÖv  odTt;  inx'  i'kzüd-tpoi;'  * 

71  j^TifiuiTtov  Y«p  SoO>.6;  ecTtv  y\  rüyy; 

elpYOUiji  j^ficrO'ai  \a)  xaxa  ■fjbi^.ry  TpoTcoi;.  Hec.  864. 
xpeidffwv  yap  ouTt?  j^prijxaTtov  w^fp'jjt'   iwip, 
TC^T^v  et  Tti;-  odTt;  ^    oÜTOi;  e(JTtv  oüy  öpö.  Dan.  fr.   .327. 
Vgl.  Oenom.  fr.  571.   „Unsere  Meinungen  werden  wie  von  einem 
Magnet  hin  und  her  gezogen",  und  Fr.  ine.  1026. 

Auch  die  Meinung,  die  man  von  unserm  Verstand  hat, 
richtet  sich  nach  dem,  was  wir  erreichen.  Hipp.  701. 

Beständigkeit  und  Verlässlichkeit  hat  hohen  Werth.  Alc- 
mene  fr.  92.  —  Aber  keiner  ist  derselbe  in  Mühsalen  und  wenn 
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■  .  \         er  wieder  zu  Kraft  und  Muth  kommt.  Iph.  Taur.  729.  — Vgl. 
■y^---'^.       Temenid.  fr.  735,  Fr.  ine.  955. 

v:  i        V  vj.      Dagegen  ist  verdammenswerth  ein  Umschlag  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung.  Iph.  Aul.  334.  Der  brave  Mann  muss 
V"  sich  gleich  bleiben  — 

,  >  '  xal  ßißatov  etvat  tote  (JuxXtdTa  toi;  ipiXoi?, 

\ .  Tivk'  (ixpeXetv  [AaXwiTa  Suvaro;  edTiv   eÜTuj^öv.  ib,  345. 

Einer  ganz  eigenthümlichen  Ansicht  über  die  Incorrup- 
tibilität,  die  sich  ausser  bei  Euripides  schwerlich  findet,  be- 
gegnen wir  Hec.  595  ff.  Schlechtes  Land  kann  bei  guter  Pflege 
gute  Früchte  bringen,  gutes  kann  in  Folge  von  Vernach- 
lässigung verderben: 

—  —  avdptdxot  S'  äel 

6  übt  TTovnpo;  oOSev  SXko  r^  %(xx%, 
V  6  ö    cddXöi;  erJ^Xö;  oüSs   <TU[jL<popa;  wo 

^ijdtv  StifpO-eip",  vXkof.  y[jfnaz6q  igt    azi. 

Wir  haben  zwar  einen   Ausweg,   wenn   wir   «lupifpopä;  be- 
tonen ;  das  Unglück  reicht  nicht  hin,  den  edlen  Charakter  zu 
,  vernichten ;    dass    die  Verführungskünste    sonst    nicht    immer 

umsonst  geübt  werden,  ist  leider  eine  zu  bekannte  Thatsache. 
—  Mit    der   Anschauung    der  Alten    stimmt    der    erste  Theil, 
■^  „schlecht   bleibt    schlecht",    was    auch    sonst    in    zahlreichen 

Variationen  wiederkehrt.    Alcmeon    fr.  76,   Dict.     fr.  344,  Fr. 
-      ine.  1053,  Archel.  fr.  234.    Vgl.  p.  66  zu  Pirith.  fr.  600. 

Der  Beständige  verfolgt  ein  Ziel,  Iph.  Taur.  907,  sonst 
verliert  er  auch  das  Erreichbare.  Fr.  ine.  1062. 

Schimpflich  ist's  das  Angefangene  wieder  fahren  zu  lassen. 
Hec.  1241,  unmännlich  sich,  wenn  man  Grösseres  besessen, 
mit  Kleinerem  genügen  zu  lassen.  Phoen.  509. 

10.  Tapferkeit  wird  bei  Euripides  viel  gerühmt  und 
gepriesen,  besonders  der  Jugend  wird  sie  empfohlen.  —  Der 
Tapfere  kennt  keine  Flucht,  Iph.  Taur  104  — 

—  —  Toui;  xovoix;  yap  äyadol 

TokyMC.,  Ss'.Xol  0    eialv  oüoev  oiioajjLoO.  ib.   114. 

Der  Feige  wird  in  der  Schlacht  nicht  mitgezählt;  er  ist 
nicht  dabei,  wenn  er  auch  anwesend  ist.  Meleagr.  fr,  523. 
Vgl.  den  Werth  des  wahren  Mannes.  Archel.  fr.  245,  246.  — 
Es  ist  daher  ein  Widerspruch,  wenn  Feigheit  in  einem  schönen, 
stattlichen  Körper  wohnt.  Andr.  765.  —  Tapferkeit  geht  und 
dringt  durch  Mühsale,  Heracl,  625,  ein  Gedanke,  der  in  den 
verschiedensten  Formen  wiederkehrt;  ohne  Mühen  und  Ringen 
kein  Ruhm,  keine  Grösse,  kein  Glück,  kein  Reichthum.  Vgl. 
Andromed.  fr.  147,  Archel.  fr.  240,  242,  Ixion  fr.  430, 
Teleph.  fr.  719. 

Tcövoc  Y*P'   *^?  Xeyo'jT'.v,    su/iXsia?  /rar/'p.  Licymn.  fr.  477. 
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Besonders  die  Jugend  darf  sich  keiner  Anstrengung 
entziehen,  keine  Ausflüchte  suchen: 

[xo/'O^  Y*P  O'J^ei?  Totl;  veoi?  cy.fi^'iv  (pepei.  Iph.  Taur.  122. 
Vgl.  Archel.  fr.  239,  Cress.  fr.  464,  Fr.  ine.  896. 

oux  ev  Y'JvaiEt  tou?  veavio?  XP^^» 

dcXX'  5V  (tiSt^p<o  xav  oTrXot;  TiLtöc?  sy^i'»''  —  Hüte  dich  vor 
Thorheiten  und  Sünden  in  der  Jugend;  sie  wachsen  mit  dir 
und   folgen  dir  unvermeidlich  in's  Alter  nach.  Fr.  ine.   926. 

Zwar  nicht  auf  die  Erwerbung  persönlicher  Tapferkeit, 
aber  auf  das  Streben  nach  edleren,  höheren  Zielen 
ist  folgende  Schilderung  gerichtet,  das  Bild  und  Los  einer 
„blasirten"  Jugend: 

6<JTt?  V£0?   Ci)V   Moufföv   äfjLsXei, 

t6v  TS  TrapeX'^VT'  ättoXwXs  ^po^'O'^ 

xal  Tov  ixsXXovxa  ts^vtdce.  Fr.  ine.  927. 

Die  schimpfliche  Stellung  einer  unmännlichen  Jugend 
noch  nachdrucksvoller  Fr.  ine.  1039.  — 

veavia;  y*?  octi?  o)v  "Apr  aTuyfi 

xofjLiri   [xovov  x.ai  capxe?,  epY«  S'  oOSajJLoO, 

Freilich  ist  das  Leben  bei  reichbesetzter  Tafel  angenehm ; 
aber  für  den,  der  nicht  muthig  wagt,  gibt  es  keinen  Sieges- 
kranz, keinen  Ruhm;  Ringen  erzeugt  rühmliches,  männliches 
Wesen;  besorgtes  Hüten  des  eigenen  lieben  Ich,  um  ja  nur 
das  Leljen  zu  erhalten,  sxtav  iyzi  xxd'  "EXXdcSa.  —  "Wem  sein 
Leben  so  überaus  lieb  ist,  der  hat  auch  allen  Grund,  des- 
selben wohl  zu  achten,  denn  — 

—  (pi>£i  TOI  TroXefJio?  oü  xavTtov  tu^siv, 
scrd'Xwv  OS  jcä^ti  WTWjxaciv  veaviöv, 

•/toxou;  Se  [xtdei.  —  —  Temenid.  fr.  728.  Vgl.  Soph. 
Philoct.  446  ff. 

Die  Jugend  hat  die  Pflicht  zu  Thaten  ,  das  Alter  darf 
mit  Recht  fordern,  dass  man  seinen  Rath  höre  und  befolge.  — 

—  '^iiii'^  TÖ  §p£v  [iiv  svTOvoi  X^e;, 
•.'vöu.ai  ^'  afxeivou;  stal  töv  yspaiTepcov 

6  Y*P  XP^"^%  ^iSayjxoc  7:oi/tt>.toTaTov..  Beller.  fr.  293.  Vgl. 
Melan.  fr.  511.  — 

Kein  muthiger  Mann  überfällt  den  Feind  rücklings,  son- 
dern geht  ihm  offen  entgegen,  Bhes.  510,  es  lobt  auch  niemand 
die  versteckte  Waffenthat  des  schleichenden  Feindes,  ib.  709 ; 
gleichwohl  gibt  es  dem  Feinde  gegenüber,  d.  h.  im  Kampfe, 
keine  Offenheit  und  "Wahrheit;  da  ist  noth wendig  SoXokji  ■/.Htztzv*. 
(LeuSödiv  S'  "Ap/!?  (ptiXo?.  Beller.  fr.  291.  Der  Schwache  muss  sich 
der  überlegenen  Macht  gegenüber  mancher  List  und  dunkler 
Anschläge  bedienen,  ib.  fr.  290. 

Der  einzelne  ist  schwach  im  Kampf,  fleracl,  274,  aber 
mit  dem  Muthigen  sind  die  Götter : 


■'w'-'. 
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•-?:  .     '    .'     —  —  7)v  de  TIC  z^so^jp-o;  •(),  C 

'-       -'        (tO'^iv  t6  deiov  (jLa>.>.ov  ebtoTo)«;  ej^ei.  Iph.  Taur.  910.  '     -'- 

.  ^  Da  lesen  wir  die  ganz  moralische   Forderung    „Hilf  dir  > 

':•        selbst  und  Gott  wird  dir  helfen";  —  ebenso  Hipp.  V.  fr.  345.  :'} 

Greif  zuerst  zu,  dann  rufe  die  Götter  an.  —  Vgl.  El.  80. 
-  '-  Wer  die  Götter  kennt  und  das  Menschenthum,  der  weiss, 

dass  die  Tapferkeit  allein  ohne  jenen  Beistand  nichts  vermag. 
Suppl.  596.  (Vgl.  oben  im  Cap.  Götter.) 

Ein  Schwert  in  eines  braven  Mannes  Hand  kann  zwar 
"Wunder  der  Tapferkeit  wirken,  aber  thöricht  wär's,  alle 
Mühsale  und  Wirren  in  der  Welt  mit  dem  gezückten  Schwerte 
schlichten  zu  wollen.  Hei.  1151  ff. 

11.  Thätigkeit.  Tapferkeit  und  Thätigkeit  sind  nahe 
verwandt.  Das  müssige  Zuwarten  ist  daher  •schwer  erträglich, 
Or.  426;  was  man  einmal  angefangen,  führe  man  durch; 
vielerlei  anzufangen,  Vielgeschäftigkeit,  bringt  mancherlei  Un- 
gemach : 

t6  TcoXXa  icpasdetv  oO/t  ev  acKpaXet  ßbu.  Hipp.    785. 

6  TfXetdTa  Trpaffcwv  7c>£iffd''  äaapravei  ßpoTÖv.  Oenom.  fr.  580. 
Vgl.  Antiop.  fr.  193.  Anders  freilich  steht  es  mit  vernünftiger 
Thätigkeit  und  Unternehmungslust.  Antiop.  fr,  187,  Archel.  fr, 
241,  Erechth.  fr.  366,  Oed.  fr.  556.  —  Man  setze  seine  Thätig- 
keit nur  für  Würdiges  ein.  Rhes,  182,  Die  Aussicht  auf  Erfolg 
und  Gewinn  macht  die  Anstrengung  angenehmer : 

«veu  TLiyrti  yop,  toinrep  r  Tcapoipa, 

•reovo;  [Aovcoö'cl;  oOSev  dtXipavet  ßpoTot; ,  Stheneb,  fr,  664, 
(mit  der  Conj.  von  Prof.  Schenkl;  Nauck  dagegen:  oOxiT* 
äXyuvei  ßporo'j;).  Vgl.  Rhes.  161,  Temenos  fi*.  745. 

Die  anzuwendenden  Mittel  müssen  im  Verhältnisse  stehen 
zum  angestrebten  Ziele.  Or.  694.  — 

Alles  ist  seinem  Wesen  nach  zu  beurtheilen;  ein  Blick 
wird  nicht  verwunden,  wenn  kein  Schwert  sich  rührt.  Heracl. 
684.  Welches  Ereigniss  hat  dasselbe  Gesicht,  wenn  es  noch 
in  weiter  Ferne  steht  und  dann,  wenn  es  zur  Wirklichkeit 
geworden?  Jon  585.  Daher  ist  Zeit  zur  Trauer,  wenn  ein 
Unglück  einmal  eingetreten;  wozu  es  schon  anticipiren?  Hei. 
322.  —  Unsere  eigene  Empfindung,  Gefallen  oder  Missfallen, 
gibt  den  Dingen  erst  den  eigentlichen  Werth  oder  Unwerth. 
Jon  646.  Daher  zieht  so  mancher  das  Leben  des  Privatmannes 
besonders  in  gesicherter  Stellung  nicht  unweise  dem  des  Herr- 
schers vor:  Hipp.  1016  if.  Jon  621.  Unter  etwas  veränderten 
Verhältnissen  haben  Euripides  und  Sokrates  diesen  Gedanken 
praktisch   durchgeführt.    —    Jeder   lebt    seiner  Neigung;    die  ^ 

Neigungen  sind  ja  so  verschieden  als  die  Naturen : 

Xia(popoi  de  (pu(ye'.c  ßpoTöv 

Sia^opoi  Se  xpoTcoi.  Iph.  Aul.  558.  Vgl.  Oenom.  fr.  564 
und  Rhadam.  fr.  660,  bes.  Vs.  9,  f.,  welche  auch  des  Euripides 
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Anschatmng  in  dieser  Richtung  klar  darlegen,  (Vgl,  Hör,  Od.      - 
I,  1,  29  ff,)    Demnach    hat    natürlich    jeder    sein  Ideal    oder 
wenig'stens  seinen  Liebling  unter  Göttern  und  Menschen:    ''.^■ 

SXkoirsvv  S'aXXo;  ^söv  tc  xävdpwTCWV  ^Jlti.    Hipp.  104.     ';'    .- 
12,  Menschliche  Sündhaftigkeit  und  Schwäche.. 
Zu  den  äusseren  Uebeln  kommen  leider  noch  so  viele,  die  sich 
der  Meusch  selbst  zuzieht  durch  Unverstand  und  Verblendung, 
Die  meisten.  Leiden  sind  von  den  Menschen  selbst  verschuldet : 
To.  TcXsicra  dvyiTOii;  t<3v  x,ax,t3v  aOl^atpeTa.    Fr,  ine.    1015, 
Die  Sündhaftigkeit  hat  ihre  Wurzeln  in  der  mensch- 
lichen Natur  und  Beschränktheit.    Nägelsbach   führt    an,   da«s 
naiver  Weise  die  Sünde  selbst  als  ein  Recht,  d'i[L'.<;,  der  mensch- 
lichen Natur  angesehen  wird.  (VI,  3,) 

—  ■ —  äjxapTsiv  eixdi;  ivB'pcoTroi?.  Hipp,  625. 

Schlechtigkeit   ist  uns  angeboren.    Beller,    fr,    299,    Als 
zweites   kommt   hiezu  Verblendung   von    den   Göttern,   welche 
selbst  auch  zur  Verführung  wird : 
—  —  dvdptoTCOKJt  Se 

'  '9'eöv  ^tSovTWv  eijto;  eEa[7.apTav£iv,  Hipp.   1433,*) 

Es  wird  nicht  immer  in  Uebereinstimmung  mit  der  all- 
gemein griechischen  Ansicht  die  Ursache  der  Sünde  aus  der 
Unkenntniss  allein  hergeleitet ;  die  cpÜTi;  empört  sich,  ft  vojxwv 
oüSev  idlzi,  Fr.  ine.  912,  Wir  kennen  das  Gute  und  üben  es 
doch  nicht,  Video  meliora  proboque,  Deteriora  sequor.  Ovid. 
Metam.  VEI,  21, 

TSC  XpviTT'  eiuiTTajxecT^  xal  Yiyvaxjxoi/^v, 
oO/,  sxTCovoufxev  5',  ol  jxev  apyia?  uxo, 
Ol  o  Vioovyiv  TrpoO-evTE?    avTi  toü  xaXoü 
aV/iv  Tiv',  Hipp,  379,  Vgl,    Suppl,    481    ff.    Hipp,    358, 
Antiop.  fr,  221.    Die  Götter  kommen   in's    Spiel   in   f.    Stelle: 

xiaX,  ToS'  riSy\  deiov  avdptdTtoi?  jcsucov, 

OTav  Tt;  eiSvi  Tay^^^v,  yp'ö'^ai  Se  [;.yi,     Chrysipp.  fr,  338, 

Es  genügt  in  den  meisten  Fällen  zur  Verführung,  die 
Einsicht  getrübt,  die  Begriffe  von  gut  und  böse  verwirrt  zu 
haben, 

(pO-eipoufTiv  Tidr,  jj^iriad-'  ö^ikixi  y.xxoi.i.    Fr,   ine,   1013. 
Wo    die   Begriffe   verwirrt    sind,    kann    man    auch    kein 
ordentliches  Handeln  erwarten.  Da  wird  dann  leicht  eine  Frage 
gestellt  wie  folgende: 

Ti  S'  ai(7^p6v,  w  piTi  TOiTi    j(^p<oaevot;  Sox,-^;    Aeol.  fr.   19. 

Darüber  lesen  wir  bei  Welcker  p.  865 :  „Makareos  ant- 
wortet dem  Aiolos,  der  die  Ehe  unter  Kindern  derselben  Mutter 
für  etwas   schimpfliches   erklärt   hatte,    das   berüchtigte   Wort 

*)  Vgl.  Soph.  0.  C.  252  flf. 
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'  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  Erlaubtheit  derselben 
unter  Geschwistern  von  verschiedenen  Müttern."  —  Dass  da 
oben  die  Leidenschaft  der  Liebe  oder  die  Verworfenheit  spricht, 
bedarf  keines  Beweises.  Aber  man  sehe  nur  zu,  wie  man  den 
Euripides  für  diesen  Vers  behandelt  hat!  —  Wenn  zu  Stob. 
Flor.  V.  82  angemerkt  ist :  ö  flXartov  ^tuj^wv  aÜTtjl  „w  EüpiicCXri" 
Sfcrrt,  „aiffypdv  t6  y  atuypov,  xov  ^oxf!  x.iv  j;.?)  Sox-?i,"  so  ist  das 
recht  löblich,  und  Euripides  hat  gewiss  dem  Piaton  nicht  mit 
Einem  "Wort  widersprochen.  —  "Wenn  der  grosse  Gegner  des 
Euripides  in  den  Fröschen  diesen,  der  sich  über  seine  schimpf- 
liche Behandlung  und  Verurtheilung  beschwert,  mit  den  eigenen 
"Waffen  abwehrt  und  ihm  entgegenhält,  Ran.  1475, 

so  können  wir  zu  der  meisterhaft  gelungenen  und  treffenden 
Parodie  nur  herzlich  lachen,  und  ich  glaube,  dem  Euripides, 
dem  "Dt'j^fxjDTTo;,  mag  es  selbst  im  Schattenreich  und  in  seiner 
Situation  schwer  geworden  sein  dabei  ernst  zu  bleiben,  Ari- 
stophanes,  der  doch  ein  lebendiges  Literesse  haben  musste  den 
Euripides  zu  bekämpfen,  hat  ihn  wegen  jenes  Verses  mit  einem 
gelungenen  "Witzwort  abgethan.  Nicht  so  glimpflich  sind  die 
Neueren  mit  ihm  verfahren.  Auf  unsere  Stelle  ist  wohl  auch 
zu  beziehen  Schlegel's  "W'^ort:  Des  Euripides  Personen  „sind 
oft  nicht  blos  gemein,  sondern  sie  rühmen  sich  dessen,  als 
müsste  es  eben  so  sein."  p.  144.  Nägelsbach  sagt  darüber 
( Vni,  1 8) :  „Hierait  wird  allerdings  das  Dasein  eines  von 
jeweiliger  WUlkür  der  Menschen  unabhängigen  Guten  oder 
Bösen  geläugnet."  —  —  "Weiterhin  wird  vom  Euripides  des- 
wegen tadelnd  gesagt,  dass  „er  sich  herbeigelassen,  der  Hand- 
langer der  wühlenden  Sophistik  zu  sein."  — 

Ich  habe  nun  bei  Sophokles  ein  "Wort  gelesen,  welches 
dem  vorliegenden  Euripideischen  sehr  ähnlich  sieht.  Im  Philoktet 
heisst  es: 

oüx.  aioypdv  •riyel  ?irizci.  rä  t{;e'jSy5    Xeyeiv ; 

0  ü  /t,  ei  TO  TWÖTivai   yz   to   <]>euSo;'   (pspet.     108    f.    Vgl.    ib. 
100  f.  und  in  der  Elektra  desselben  Sophokles  lesen  wir: 
8o3tö  a£v,  oOSev  ^yiax  'pjv  /tep^ei  x,a>t6v.  61. 

Ich  fühle  mich  durchaus  nicht  veranlasst,  gegen  diese 
beiden  Stellen  etwas  einzuwenden,  stimme  vollends  Schneidewin- 
Nauck  bei,  welche  von  einer  „leicht  zu  missverstehenden 
Gnome"  sprechen;  dann  wird  hinzugefügt :  „Hier  passt,  sollt' 
ich  meinen,  der  Spruch."  —  Zur  richtigen  Auffassung 
der  obigen  Stelle  könnten  wir  noch  vergleichen  das  Wort  (des 
Theognis)  bei  Soph.  Ant.  622.  to  jtaxdv  Xo/tetv  tcot'  ea^Xdv  |  twX' 
capLev  0T(;)  'ppsvai;  |  9'ed;  xyst  xpo?  xrav.  —  Noch  möchte  ich  hin- 
weisen auf  Nägelsbach  V,  80  von  den  Modificationen  der 
Pflicht  der  Wahrhaftigkeit.  Vgl.  damit  das  oben  im  1.  Cap. 
über  den  Eid  Gesagte.  — 
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Man  stemple  wegen  jenes  Ausspruches  den  Euripides 
nicht  zum  bewussten  Läugner  des  Unterschiedes  zwischen  gut 
und  böse^  so  wenig  es  jemand  einfallen  wird,  den  Sophokles 
zum  Lobredner  der  Lüge  und  Verlogenheit  zu  machen.  — 

Wer  Schuld  auf  sich  geladen,  ist  ein  anderer  Mann; 
schwer  drückt  das  böse  Bewusstsein: 

ßopu  TÖ  (p6piri[j(.'  oXnai;  ävO-pwTTou  jcoxoCi.  Polyid.  fr.  644.  Or. 
388,  Med.  493. 

Die  böse  That  ist  zwar  physisch   nicht  vollbracht,    aber 
innerlich  ist  die  Sünde  begangen;    auch    eine    ganz    seltene 
Auffassung,  die  vom  Euripideischen  Geiste  zeigt: 
Men :    ÄYvö;  "{«.^  eijAt  j^etp«;  •  Or.  aXk'  oü  tx;  «ppivät?.  Or.    1 604. 
j^sipe?  -|xev  ayvai,  <ppinv  S'  ej^ei  [xiaTfxa  ti.  Hipp.  317. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Auffassung  in  der  Scheidung 
zwischen  That  und  Wille  ist  das  Wort  Hippolyts 

•ft  yXcüdff'  öjxwpLO^',  Yi  oi  «ppriv  ävwjxoTo;.  Hipp.  612,  worüber 
wir  schon  gesprochen.  —  Vgl.  Fr.  ine.  1030.. — 

In  Klage  und  Thränen  findet  das  gepresste  und  geäng- 
stigte Herz  Erleichterung;  ebenso  im  Aussprechen  seines 
Schmerzes.  Iph.  Taur.  43.  — 

aoOca  f^s  xaÜTr;  toi;  duTxy'voi;  |  xtou;  y^'kxoevv  dc^opsurou?. 
Troad  '  120.  ib.  608.  Den  „Trost  in  Thränen"  lesen  wir 
an  mehreren  Stellen:  Archel.  fr.  265,  Oenom.  fr.  577,  Phrix. 
fr.  831 ;  doch  muss  es  der  Thränen  und  Klage  mit  der  Zeit 
auch  ein  Ende  haben : 

TzxXxix  xaivoi!;  oocxpuoi?  oü  j^ii  «iTivstv.  Alex.  fr.  44. 

Der  beste  Trost  bleibt  freundlicher  Zuspruch  der  Freunde : 

OÜK  e(TT'.  XuTCTii;  a>.Xo  (pap[y.ax,ov  ßpoTOu; 

o);  ävSpö;  ecT'ö'XoO  xal  piXci»  xocpaivect;  ktX.  Fr.  ine.  1064.  vgl. 
Fr.  ine.  1049.  —  Der  tapfere  Mann  bleibt  Menscli  und  braucht 
sich  daher  menschlicher  Rührung  nicht  zu  schämen.  Hei.  950. 
Fluss  und  Meer  hat  reinigende  Kraft;  doch  im  allge- 
meinen wirkt  beides  nur  als  Zeichen  der  Reinigung,  nicht  als 
Reinigung  und  Heiligung  selbst;  man  sollte  auch  die  Sünd- 
haftigkeit und  Schwäche  ins  Meer  versenken  können,  wie  das- 
selbe die  äussere  Befleckung  abwäscht. 

ö'dtXaffffa  )cXü(^ei  xivTa  TivO-pwTCwv  xsuta.     Iph.  Taur.  1193. 

13.  „Bürgerliches."  Euripides  steigt  von  der  Höhe, 
auf  welcher  seine  beiden  grossen  Vorgänger  stehen,  oft  herab ; 
er  mischt  sich,  wenn  auch  nicht  im  Leben,  in's  Getriebe  des 
Marktes.  Wir  finden  bei  ihm  auch  Leute,  die  wir  bei  jenen 
nicht  antreffen,  praktische,  hausbackene  Leute.  —  Da  haben 
wir  den  Mann,,  der  im  täglichen  Leben  und  Verkehr  mit  an- 
dern gut  auskommt,  gerne  gesehen  wird ;  in  Gesellschaft  schweigt 
er  lieber,  als  dass  er  sich  darin  gefiele,  sich  weise  zu  dünken 
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und  zu  zeigen,  die  andern  mit  seiner  übi^rlegenen  Einsicht  her- 
abzudrncken  und  klein  zu  machen.  Aeol.'  £r.  Ö9.  -r-  Der  Dün- 
kelhafte dagegen  ... 

(ptXoi?  t'  ajxtxTo;  eaxi  )wci  7ra<7yi  iroXei,  Ixion  fr.  429.  ■  ■'. '• 
Doch  darf  die  oben  angedeutete  Zurückhaltung  nicht  so  weit 
gehen,  dass  man  zu  Bösem  schwiege,  oder  deich  einem  schlech- 
ten Mann  das  grosse  Wort  oder  die  Führerrolle  überliesse, 
Dict.  fr.  347.  —  Der  verständige  Mann  besorgt  seine  Ange- 
legenheiten für  sich  (?)  Antiop.  fr.  213.  —  Wenn  ihn  ein 
Unfall  triöFt,  wenn  er  einen  Fehler  gemacht,  sucht  er  ihn  der 
schadenfrohen  Welt  zu  verbergen,  um  nicht  den  Spott  zum 
Schaden  zu  haben.  Cress.  fr.  463,  Oed.  fr.  557,  Scyriae 
fr.  684. 

Der  verständige  Mann  sucht  in  seinem  Hause  Herr  zu 
bleiben.  Er  wird  niemand  im  Haus  haben,  weder  eiöen  Freien 
noch  einen  Sklaven,  der  ihm  in  einer  Hinsicht  überlegen  wäre. 
Archel.  fr.  253,  (vgl.  dazu  Welcker ,  706)  Alex.  fr.  49, 
Syleus  fr.  690.  . 

Im  heftigen  Streit  der  Leidenschaften  ist  es  weise,  ein 
wenig  nachzugeben.  Protes.  fr.  656.  *) 


Schlussbetrachtung. 

Welcker  schreibt  p.  552  „An  welchem  alten  Schriftsteller 
hätte  man  sich  in  unsern  Zeiten  aus  Vorurtheil  mehr  versün- 
digt als  an  Euripides?"  —  Ich  habe  nun  im  Vorausgehenden 
versucht ,  Schritt  für.  Schritt,  wo  mir  etwas  derartiges  vor- 
zuliegen schien,  dasselbe  auf  das  rechte  Mass  zurückzuführen 
oder  zurückzuweisen.  In  einzelnen  Fällen  dürfte  es  mir  doch 
gelungen  sein,  selbst  bei  den  strengsten  Richtern  den  Euripi- 
des ein  wenig  unschuldiger  erscheinen  zu  lassen. 

Nägelsbach  hat  den  Euripides  in  allen  Theilen  seines 
Werkes  wie  andere  Schriftsteller  als  Grewährsmann  benützt. 
Indem  er  demselben  aber  in   der  „Auflösung   des   alten    Grlau- 


*)  Ich  hatte  ursprünglich  den  Plan,  das  ganze  Gebiet  der  menschlichen 
Verhältnisse,  d.  h.  noch  die  Lebensalter,  Glücksgüter,  Geschlecht  und  Erziehung, 
Ehe  und  Liebe,  Eltern  und  Kinder,  Freundschaft  und  Verwandtschaft,  den 
Staatsmann  und  Feldherrn,  den  Bürger  und  Soldaten  u.  s.  w.  in  diese  Arbeit 
mit  einzubeziehen,  überzeugte  mich  aber,  nachdem  ich  das  betreffende  Materiale 
zusammengestellt  hatte,  von  dem  grossen  Umfang  dieser  Aufgabe  und  stand  von 
der  weiteren  Ausführung  um  so  leichter  ab,  als  gerade  in  diesen  Punkten  vor- 
treffliche und  erschöpfende  Arbeiten  vorliegen.  Für  die  politischen  Anschauun- 
gen vor  allen  die  Arbeit  Prof.  Schenkl's ,  für  das  häusliche  und  Privatleben 
Göbel's  Abhandlung  u.  A.  Auch  schien  in  diesen  Punkten  gerade  eine  Recht- 
fertigung des  Euripides  weniger  nothwendig  zu  sein.  Vielleicht  lässt  sich 
übrigens  das  gesammelte  Material  mit  den  vollständigen  Parallelen  aus 
Sophokles  anderswie  verwerthen. 
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bens"  fast  allein  die  Arbeit  überliesa,  hat  er  gezeigt,  dasa  er 
iäicbt  unparteiisch  genug  geblieben.  —  Den  Beweis  für  die 
Läugnung  der  Gottheit  bei  Euripides  hat  »er  ebensowenig  ge- 
führt als  Lübker;  das  Ankämpfen  gegen  die  Ausgeburten  des 
Anthromorphismus  hat  er  als  eine  erwartete,  nicht  zu  tadelnde 
"jDhat  im  Allgemeinen  hingestellt ;  inconsequent  ist  nur  er  selbst, 
wenn  er  dann  an  Euripides  die  wirkliche  Ausführung  seines 
Wunsches  tadelt.  Unser  Dichter  ist  aber  nicht  blos  ein  nega- 
tiver Geist  oder  ein  blos  sophistischer,  der  das  Alte  unbeküm- 
mert zur  Seite  schiebt  und  nichts  oder  sein  eigenes  Ich  an 
dessen  Stelle  setzt.  Wenn  er  die  Götzenbilder  des  anthropo- 
morphistischen  Systems  zerlegt  oder  zerschlägt,  so  setzt  er  an 
deren  Stelle,  so  weit  das  von  einem  Menschen  geschehen  kann, 
alsbald  einen  Gott,  der  heilig  und  gerecht  ist;  wenn  er  dem 
Gaukelspiel  der  Mantik  die  Larve  vom  Gesicht  reisst,  empfiehlt 
er  an  deren  Statt  frommen  Wandel  und  verständiges  Denken 
als  besten  Ersatz;  wenn  er  schliesslich,  was  man  ihm  auch 
zum  Vorwurf  gemacht*),  klagt,  dass  der  Zufall  in  der  Welt 
viel  vermöge,  so  hat  er  da  nur  eine  Klage  ausgesprochen,  in 
die  wir  vielleicht  alle  mit  einstimmen  werden.  —  Die  Haupt- 
schwäche der  Nägelsbach'schen  Darstellung  im  ganzen  VÖI. 
Abschnitte  liegt  darin,  dass  er  den  Euripides  als  blos  nega- 
tiven Geist  ansah,  worin  demselben  gewaltig  unrecht  geschieht. 
Euripides  stand  im  Kampf  und  Gegensatz  mit  den  damaligen 
Formen  des  Staatslebens  und  überhaupt  mit  den  alten  An- 
schauungen. „Aber  dieser  Kampf  ist  nur  der  sich  stets  er- 
neuernde von  Idee  und  Wirklichkeit,  auf  dem  der  ganze  Fort- 
schritt des  Menschengeschlechtes  beruht",  —  wie  Prof.  Schenkl 
p.  508  ebenso  wahr  als  schön  bemerkt.  —  Ueberdies  zeigt  sich 
Nägelsbach  conservativ  bis  zum  Aeussersten  und  übersieht,  was 
nicht  übersehen  werden  sollte,  dass  der  Kampf  gegen  die  dama- 
lige Theologie  kein  Kampf  gegen  die  Gottesfurcht  und  Sittlich- 
keit ist;  und  schliesslich  verdient,  was  da  in  Verfall  gerathen 
war,  keineswegs  die  Thränen,  die  darum  geweint  werden. 

Euripides  steht  auf  einem  ganz  andern  Boden  als  Aischy- 
los  und  sein  nur  wenig  jüngerer  Vorgänger  Sophokles.  Wer 
die  drei  mit  demselben  Massstab  messen  wollte,  würde  nicht 
blos  dem  Euripides,  sondern  auch  dem  Aischylos  ebenso  viel 
unverdientes  Unrecht  anthun,  als  er  den  Sophokles  über  Ge- 
bühr erheben  würde.  —  Der  ästhetische  Theil  der  Frage  liegt 
hier  ganz  abseits.  —  Die  Zeit  der  Aischyleischen  Marathon- 
kämpfer war  vorbei,  ebenso  die  der  Sophokleischen  Sieger  und 
Triumphirer  aus  dem  weltbewegenden  Kampf.  Euripides  ge- 
hört nicht  mehr  dem  Perikleischen  Zeitalter  an,  d.  h.  er  steht 
nicht  mehr  voll  auf  dem  Boden   desselben.  —  Ueberall   gährt 


*)  Nägelsbach  Vm,  8.     „Es  ist  ihm  nicht  recht,  dass  im  MenBchenleben 
das  ölück  und  der  Zufall  regiert." 
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es;  die  Gährung  finden  wir  bei  dem  Dichter  wieder.  Die  un- 
ruhige Zeit  liess  keine  Frucht  reifen,  Eufipides  ist  auch  keine 
völlig  gereifte  Frucht  einer  glücklichen  Zeit.  Doch  —  und 
das  muss  wieder  betont  werden  — ,  er  ist  auch  keine  angefres- 
^^r ; '-  ;  sene,  taube,  vorzeitig  vom  Baume  geschüttelte.  Ihm  blieb  die 
Herbigkeit,  da  ilun  die  Sonne  des  Glückes  und  des  ruhigen 
Friedens  gefehlt  hatte  zum  völligen  Reifen. 

.,  •  Sehen  wir  uns  nun  seine  Gegner  in  alter  Zeit  an.  Da 
haben  wir  den  Aristophanes.  Aristophanes  aber  bekämpft 
nicht  immer  das  absolut  Schlechte,  er  bekämpft  unter  andern 
in  den  Wolken  den  grossen  Weisen  Griechenlands  in  einer 
Art,  gegen  die  die  Behandlung  des  Euripides  in  den  Fröschen 
harmlos  erscheinen  möchte.  —  Wie  erklärt  sich  das  ?  —  Hielt 
Aristophanes  des  Sokrates  Treiben  und  Lehren  für  weniger 
gefährlich  als  das  des  Euripides,  und  behandelte  er  denselben 
deswegen  mit  um  so  grösserer  Strenge,  und  umgekehrt? 
—  Doch  wenn  wir  nur  den  einzigen  Umstand  wüssten,  dass 
beide  in  des  Aristophanes  Augen  nicht  Gnade  gefunden,  könnte 
man  getrost  den  Euripides  für  einen  braven  Mann  halten, 
wenn  er  mit  Sokrates  in  eine  Reihe  gestellt  wird.  Frei- 
lich bekämpft  Aristophanes  auch  den  Kleon;  aber  da  gesteht 
selbst  Kock  einen  wesentlichen  Unterschied  zu. 

Wenn  man  so  die  Frösche  liest,  macht  es  anfangs  wenig- 
stens gar  nicht  den  Eindruck,  als  wenn  es  dem  Komödien- 
dichter mit  seiner  Feindschaft  so  gar  ernst  gewesen.  Euripi- 
des ist  von  vornehin  bestimmt  zu  unterliegen,  und  trotzdem 
spielt  er  weder  eine  gar  klägliche  Rolle,  noch  die  Rolle  eines 
Bösewichts.  Was  der  gestrenge  Altmeister  Aischylos  gegen 
den  Nebenbuhler  vorbringt,  ist  Wahrheit,  freilich  eben  nur 
immer  die  Wahrheit,  die  ihm,  dem  Gegner  passt.  Und  bis 
zum  Schluss  gehen  beide  Kämpfer  so  ziemlich  in  gleicher  Linie 
vor,  dass  man  —  mir  wenigstens  ist's  so  ergangen  —  den 
Sieg  des  Euripides  bei  einem  kleinen  Zwischenfall  auch  für 
möglich  halten  sollte.  Doch  Euripides  unterliegt  und  —  nun 
frage  ich,  —  was  hätte  Athen  gesagt,  wenn  ihm  Aristophanes 
wirklich  den  Aischylos  zurückgebracht  hätte?  Darin  liegt 
eigentlich  doch  der  Sieg  des  unterlegenen  Euripides. 

Und  welche  Anklagepunkte  bringt  Aristophanes  gegen 
Euripides  vor?  In  den  Thesmophoriazusen  klagt  ein  Weib, 
ihr  Geschäft,  ein  Blumen-  und  Kränzehandel,  gehe  jetzt  noch 
schlechter    als  ehedem,  da  dieser  Euripides  in    den  Tragödien 

Tou;  avSpa;  avaTceTusty.sv  oüx,  etvai  O'eoiii;,  Thesm.  451. 
Das  ist  eben  der  Ausspruch  eines  HöTierweibes ,  freilich  haben 
denselben  spätere  Gelehrte  ernsthaft  nachgebetet.  In  den 
Fröschen  selbst  finden  wir  das  gotteslästerliche  zi  S'  aiffj^öv  y.xk. 
mit  einem  guten  Einfall  abgethan.  Was  Aischylos  dem  Gegner 
sonst  vorhält    von  der  Darstellung  liebender  Weiber,  von  der 
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Parstelhtng  verbreclierisclier  Liebe,  das  vertheidigt  Ennpides 
selbst  zur  Genüge.  Was  gegen  die  Lockerung  der  guten  Sitte 
und  Zucht  gesagt  wird,  das  wird  freilich  dem  Euripides  allein 
in  die  Schuhe  geschoben ;  und  so  streng  hier  Aischylos  ist ,  er 
macht  den  Euripides  nicht  zma  absichtlichen,  bewuss- 
ten  Volks  Verderb  er. 

Dass  viele  schlechte ,  liederliche ,  junge  und  alte  Leute 
jeden  Schlags  auf  Euripides  als  einen  Vertheidiger  ihres  losen 
Treibens  indirect  und  direct  sich  berufen  mochten,  kann  nicht 
geläugnet  werden ;  aber  in  welchem  Dichter  lassen  sich  denn 
für  einen  Bösewicht  nicht  schöne  Worte  zur  Entschuldigung 
seines  Thuns  finden?*) 

Uebrigens  haben  wir  auch  gerade  in  dem  Abschnitte 
Tapferkeit  (TV.  10.  p.  72)  gesehen,  dass  Euripides  das  Volk  nicht 
unkriegerisch ,  weibisch  machen  wollte !  Wie  predigt  er  der 
Jugend  mannhaften  Sinn  und  ernste  Arbeit,  Fliehen  der  Weich- 
lichkeit und  der  Verführung! 

Die  Schüler  des  Sokrates  prügeln  bei  Aristophanes  gar 
ihre  Väter;  und  mit  der  Nägelsbach'schen  Auffassung  könnte 
man  den  Sophokleischen  Haimon  in  der  Antigone  einen  ver- 
liebten Jungen  nennen ,  der  sich  aus  Eigensinn  (dem  strengen 
Vater  zum  Trotz)  an  der  Leiche  seiner  Braut  ersticht.  Denn 
sobald  diese  Liebe  gegen  das  Gesetz  und  den  Willen 
des  Vaters  verstiess ,  musste  sie  ein  braver  Sohn  aus 
seinem  Herzen  reissen !  —  Dass  Euripides  das  Los  der  Kindes- 
liebe ganz  einzig  und  herrlicher  fast  noch  als  Sophokles  auf- 
fasst  und  schildert,  haben  wir  auch  gesehen.  (Dazu  wären 
noch  zu  vergleichen,  da  das  oben  nicht  in  den  Rahmen  unserer 
Arbeit  passte,  Oenom  fr.  570,  Dict.  fr.  333,  u.  v.  a.)  — 

Mit  Aristophanes  hätten  wir  uns  denn  auseinandergesetzt. 
Man  braucht  sich  nur  gegenwärtig  zu  halten,  dass  er  Komö- 
diendichter ist,  der  einer  uns  heutzutage  unbekannten 
Freiheit  in  jeglicher  Hinsicht  genoss;  dass  er  ein  Feind 
des  Euripides  ist  und  diesen  bekämpft  und  verspottet.  Be- 
trachten wir  nun  den  Euripides  bei  ihm  so,  dann  werden  wir 
der  wirklichen  Flecken  gar  wenige  mehr  sehen;  und  ganz 
fleckenlos  ist  auch  der  Reinste  kaum. 

Unter  den  neueren  Bearbeitern  des  Aristophanes  hat 
namentlich  Kock  in  der  Einleitung  zu  den  Fröschen  den 
Aristophanes  noch  ttbertroffen  in  der  Verurtheilung  des  Euri- 
pides, Was  dort  demselben,  vielfach  karikirt,  angedichtet  wird, 
wird  hier  von  dem  gelehrten  Beurtheiler  einfach  als  That- 


*)  Ein  Augenblick,  gelebt  im  Paradiese, 

Wird  nicht  zu  theuer  mit  dem  Tod  gebüsst.    Schiller,  Don  Carlos,  I,  5. 

Mich  wundert's,  dass  da  Niemand  schreit:  „Nehmt  doch  den  sitten- 
•losen  Jugendverfnhrer,  der  einer  einzigen  Stunde  (sinnlichen)  Ge- 
nusses Ehre  und  Leben  hinzuopfern  predigt,  unsrer  Jugend  wenigstens  aus 
der  Hand"  ! !  — 
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saclie  eingestellt.  —  Das   ist  wohl  der  einfacliste  Ausdruck 
für  Kock's  Verfahren.*) 

-V5-'  Er  spricht  von  „des  Euripides  spitzfindigen,  dialektischen, 
den  alten,  unbefangenen  Glauben  und  die  Lebensnormen  der 
Väter  mit  ätzender  und  doch  oft  oberflächlicher  Kritik  lockern- 
den Dramen,  die  wie  der  Zaubertrank  der  Kirke  süss  und  ge- 
Tährlich  den  gesunden  Sinn  des  Volkes  berauschen"  p.  22.  — 
>i '  Dass  Euripides  den  Glauben  lockerte ,  sollte  ihm  Kock  nicht 
V.  so  verargen,  denn  „die  griechische  Mythologie   konnte  damals 

^i.',  keinem  klaren  Kopf  mehr   genügen ;    Aristophanes  selbst   be- 

%'^-.  ■      handelt   sie   nicht  selten  mit  harmloser  Heiterkeit"  ;   bei  dem 
■:.'  selben  Kock,  daselbst  p.  2H.     Beispiel  sein  Tölpel  von  Diony- 

V  SOS,  der  schliesslich  freilich  wieder  zum  Richter  über  Aisch^'- 

;,i  los    und  Euripides    wird    und    —   ist    er    plötzlich  vernünftig 

'-;  .  geworden?  —  dem  ersteren  den  Sieg  zuspricht.  —  Sehr  schön 

freilich,  aber  noch  mehr  undurchführbar,  da  alle  Bedingungen 
zur  Durchführung  mangelten  und  mehr  und  mehr  hinschwan- 
den, würde  sich  der  Bau  ausnehmen,  von  dem  Kock  p.  24 
schwärmt.  —  Der  einzige  Trost  für  uns  ist  der,  dass  „Euri- 
pides freilich  nicht  der  Einzige  ist,  dem  diese  Eehler  zur  Last 
fallen,  und  Aristophanes  hat  sie  bei  ihm  sogar  (wie  sonderbar 
von  einem  Dichter  der  alten  Komödie !  — )  übertrieben,  p.  25. 
Eiiripides  spricht  bei  Aristophanes  selbst  auf  die  Frage 
\  des  Aischylos,  was  des  Dichters  Aufgabe  sei,  folgendermassen  : 

man  müsse  den  Dichter  bewundern  wegen 

Tou;  ävö-pti'nrotj?  iv   xai;  ttöXs'jiv.   —  Ran.   1009. 

Dem  Theaterpublikum,  das  von   ihm   die  Aenderung   eines  be- 
anständeten Verses  stürmisch   verlangte ,    entgegnete   er ,   vor- 
tretend :  se  ut  eum  (d.  Publikum)   doceret,  non  ut  ab  eo  discerct, 
■-■  fabulas  componere  solere."    Valer.  Maxim.  III,   7,   1.    —   Dieser 

seiner   belehrenden    und    veredelnden    Thätigkeit    ist  er   nicht 
einen  Augenblick  untreu  geworden. 

Welcher  neue  Prophet,  namentlich  wenn  er  wie  Euripi- 
des keine  Methode  (Bemhardy  p.  405)  hatte,  ist  nicht  arg 
missverstanden  worden?  —  In  der  Wirklichkeit  schössen  die 
Keime  zu  ganz  andern  Gewächsen  empor,  als  wozu  er  sie  ge- 
legt hatte.  Kreuzten  doch  auch  mannigfache  andere  Bestre- 
bungen ,  namentlich  die  entartete  Sophistik  und  die  im 
Laufe  des  Krieges  und  unter  den  Gräueln  desselben  sich  stetig 
steigernde  Rechtsunsiclierheit,  seine  Wege.  Wir  selbst  haben 
ihn  meErmal  sich  entsetzen  hören,  wie  die  Welt  entartet  sei! 
Vielleicht  fühlte  er  sich  am  Ende  seiner  Tage,    verkannt  und 


*)  Ja  man  muss  sogar  den  Aristophanes  selbst  gegen  seinen  Bearbeiter 
in  Schutz  nehmen ;  er  sei  sonst  zu  edel  um  auf  todten  Löwen  herumzuspringen ; 
„nur  Euripides  hat  er  selbst  im  Grabe  nicht  ruhen  lassen",  p.  21;  ob  das  nicht 
zu  weit  geht,  mögen  andere  ßeurtheiler  entscheiden.  — 
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missbraucht  in  seinen  reinen  Bestrebungen,  veranlasst  zu 
,  erklären,  dass,  wenn  ibra  zwischen  der  alten  Gläubigkeit 
und  dem  Nihilismus  der  letzten  Zeit  die  Wahl  gestellt 
würde,  —  den  Mittelweg,  den  er  gegangen,  den  er  eröffnet, 
verstand  ja  die  Menge  nicht,  —  er  da  nicht  anstehen 
würde,  die  alte  fromme  Meinung  des  gemeinen  schlichten  Man- 
nes anzunehmen  und  vorzuziehen.  Bacch.  430  f.  —  Wir  haben 
in  den  Bakchen  dann  keine  PaKnodie,  sondern  die  ehrliche 
Erklärung  eines  ehrlichen  Mannes,  der  seinen  Namen  und  sein 
Wort  nicht  will  zum  Deckmantel  des  Unglaubens  und  der  Un- 
sittlichkeit  werden  lassen,  durch  den  nicht  andere  aus  Unver- 
stand der  Verführung  verfallen  soUen,  eiue  Erklärung,  welche 
leider  seine  neuesten  Beurtheiler  gewöhnlich  ignoriren.  *) 

Und  nun  möchte  ich  mit  den  wahren  Worten  Welcker's 
(p.  460)  schliessen :  „den  eröffneten  welthistorischen  Kampf 
zwischen  dem  geheiligten  und  politisch  berechtigten  Aber- 
glauben und  der  höheren,,  wenn  auch  zur  Zeit  unzuläng- 
lichen Wahrheit  muss  man  wohl  vor  Augen  halten,  um  den 
Euripides  gründlich  zu  würdigen  und  den  steigenden  Beifall, 
den  er  im  Fortschritt  der  neuen  Zeit  und  Büdung  gewann, 
vollkommen  zu  begreifen." 


Karl  Strobl. 


*)  Vgl.  dazu  Prof.  Schenkl  p.  508,  welcher  die  obige  AnsicM  aufgestellt 
und  vollständig  begründet  hat.  —  Schöne  in  der  Einleitung  zu  den  Bakchen, 
2.  Aufl.  p.  27,  gibt  im  ganzen  eine  andere,  weniger  ansprechenda  Darstellnng. 
Vgl.  Beriihardy  p.  422. 
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